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Am Terek weiter im Angriff
Wirkungsvoller Einsatz der Luftwaffe —Unverminderte Heftigkeit der Schlacht in Aegypten — Achsentruppen

im Angriff gegen anhaltenden Druck des Feindes

DNB . Äus dem Führerhauptquartier, 6. Nov. Das Ober¬
kommando der Wehrmacht gibt bekannt:

„Im Frontabschnitt von Tuapse wurden in schweren, von
der Luftwaffe wirksam unterstützten Angriffskämpfen zahl¬
reiche feindliche Kampfanlagen genommen und Gegenan¬
griffe abgewiesen. Im Raum des oberen Terek sind deutsche
und rumänische Truppen im Zusammenwirkenmit Nah¬
kampffliegerverbänden gegen verbissenen Widerstand des
Feindes weiter im Angriff. Allein in diesem Abschnitt wur¬
den gestern 35 Sowjctflugzeuge abgeschossen.

Die Kampftätigkeit in Stalingrad beschränkte sich am 5.
November auf rege beiderseitige Stotztrupptütigkeit und Ab¬
wehr einzelner Vorstöße des Feindes. Die Bahnen östlich
der Wolga wurden den ganzen Tag von Kampffliegern an¬
gegriffen. An der Donfront setzten ungarische Stoßtrupps
über den Don und zerstörten auf dem Ostufer mehrere feind¬
liche Stützpunkte und 3t Erdbunker. Mehrere Geschütze so¬
wie schwere und leichte Infanteriewaffen wurden erbeutet.

Die Luftwaffe griff feindliche Stellungen und Fahrzcug-
kolonnen südlich von Ostaschkow an. Der Bahnhof Ostasch-
kow wurde bei Tag und Nacht bombardiert.

Südöstlich des Jlmenfees wurden bei einem örtlichen An-
ssriff gegen starken feindlichen Widerstand 37 Kampfständc
gestürmt und neun Geschütze und 88 Maschinengewehre und
Granatwerfer als Beute eingebracht. Auf dem Ladogasee
versenkte die Luftwaffe einen Schlepper und zwei Fracht¬
kähne. Ein Kanonenboot, ein Flakschiff und sechs Versor¬
gungsfahrzeuge wurden beschädigt.

, Kampf- und Sturzkampfflieger setzten die Bombardie¬
rung von Murmansk und der Murmanbahn mit guter Wir¬
kung fort. In den Gewässern des Nordmecrs wurde ein
Handelsschiff von 6888 BRT durch Bombentreffer versenkt,
ein zweites größeres Frachtschiff beschädigt.

Deutsche«nd italienische Verbände haben gestern in hef.
tigen Kämpfen die Panzerformationendes Feindes im Ge>
bret von Fuka und Marsa Matruk angegriffen. Gegen
Abend war die Schlacht mit unverminderter Heftigkeit gegen
de» anhaltenden Druck des Feindes im Gange.

Kampfflugzeuge führten Tagesangriffegegen verschieden«
Orte in Südostenglanö durch."

*

In zähen Kämpfen vorwärts
DNB. Im  Westkaukasus  lebten bei sonnigem, wär¬

merem Herbstwetter die Kampfhandlungen an einigen Stel¬
len der Front wieder stärker auf. Nach den beim Oberkom¬
mando der Wehrmacht vorliegenden Meldungen unternah¬
men rumänische Truppen erfolgreiche Vorstöße, die zu Stel¬
lungsverbesserungen führten. Die Rumänen zerstörten ' 12
bolschewistischeKampfstellungen und brachten dem Feind
'chwere Verluste bei. Nördlich von Tuapse  steht unsere In¬
fanterie zäh kämpfend im Angriff. Nach Abwehr stärkerer
Gegenstöße stürzte sie den znrückweichenden Bolschewisten

Nach und brach im Nachstoß feindliche Dergjtellungen aus.
Die Luftwaffe unterstützte die Kämpfe durch Bombenangriffe
auf Felsenbunker und Auffangstellungen des Feindes. Meh¬
rere gut getarnte bolschewistische Batterien wurden durch
Volltreffer außer Gefecht gesetzt. Weitere Angriffe deutscher
Kampfflugzeuge richteten sich gegen den Hafen von
Tuapse.  Unsere Flieger durchbrachen die Sperrgürtel der
feindlichen Flakartillerie und warfen ihre schweren Bomben
auf die Kais und Magazine. Mehrere Volltreffer zerstörten
die Hauptmole, während Magazine und Lagerhallen in
Brand gerieten. Drei im Hafen liegende Handelsschiffe von
insgesamt 5000 BRT wurden durch Treffer versenkt. Im
Terek - Abschnitt  versteifte sich durch Einsatz frischer
Reserven der Widerstand des Feindes in stark ausgebauten
Stellungen . Dennoch konnten unsere Truppen in harten
Kämpfen an Boden gewinnen. Flakartillerie der Luftwaffe
half den Angriffstruppen vorwärts . Jm >Erdkampf einge¬
setzte Flakgeschütze vernichteten in direktem Beschuß zwei
Schlüsselstellungen des bolschewistischenVerteidigungssystems
und mehrere feindliche Panzerfahrkolonnen.

In vler Wochen 567 Unkernehmen
DNB . Fm mittleern und nördlichen Abschnitt der Ost¬

front vernichteten unsere Stoßtrupps wieder zahlreiche
Kampfstände der Bolschewisten und brachten Gefangene ein.
Dieses stetige Vorfühlen gegen den Feind stellt erhebliche
Anforderungen an unsere Grenadiere, denn Tag für Tag
und Nacht für Nacht, ob Ziegen oder Schlamm, muß das
Niemandsland zwischen den Fronten gesichert werden. Nach
Meldungen, die beim Oberkommando der Wehrmacht vor¬
liegen, haben in den letzten vier Wochen die in dem Kampf¬
abschnitt nordwestlich von Medyn eingesetzten Infanterie-
Verbände 567 Stoß - und Spähtruppuntcrnehmungen durch¬
geführt und 148 feindliche Erkundungsvorstöße abgewiesen.
Bei diesen Kämpfen sprengten unsere Grenadiere 112 feind¬
liche Bunker und brachten zahlreiche Gefangene ein. Außer
zwei eingegrabenen Panzern und fast 300 gezählten Toten
verloren die Bolschewisten über 50 Maschinengewehreund
andere schwere Infanteriewaffen . Diese Zahlen mögen zu¬
nächst weniger eindrucksvoll erscheinen, als die Leistungen
eines hessisch - thüringischen Kradschützen-Bataillons , das
jetzt vor Stalingrad liegt. Im Kampf mit dieser Einheit ver¬
lor der Feind in den Ängriffskämpfen der letzten vier Mo¬
nate 6000 Gefangene, 22 Panzer . 69 Geschütze, 306 Maschi¬
nengewehre und Granatwerfer , 40 Flammenwerfer, vier
Flugzeuge, 257 Fahrzeuge, fünf Eisenbahnzüge sowie vier
Munitions - und Betriebsstoffdepots. Beim Vergleich darf
jedoch nicht außer acht gelassen werden, daß abgesehen von
den unterschiedlich großen Zeiträumen die Kampfverhältnisse
bei großen Angriffsunternehmunaen grundsätzlichverschie¬
den sind von denen bei örtlichen Abwehrkämpfen. Die zah¬
lenmäßigen Unterschiede haben daher keine wesentlich? Be¬
deutung.

Sie weiteren KamWarrdlimgen in Afrika
Nene deutsche Erfolge im Raum der ossetischen und georgische« Heerstrabe

Berlin , 6. Nov. In der Schlacht in Aegypten  kämp¬
fen nach den Lein: Oberkommandoder Wehrmacht vorliegenden
Meldungen am 5. November deutsch-italienische Verbände im
Gclbiet von Fnka und Marsa Matruk . Sie schirmten ihre
Bewegungen durch panzerbrechendeWaffen ab, die den feind¬
lichen Panzerkampfwagen schwere Verluste beibrachten. Ob¬
wohl der Feind mit zahlenmäßig überlegenen Kräften ohne
Rücksicht auf ' seine schweren Verluste den Druck im Küsten¬
gebiet weiter aufrecht erhält , halten unsere Truppen in den
südlichen Kampfabschnitten noch weiter ostwärts ihre Stel¬
lungen. Deutsche und italienische Kampfvcrbände stießen mehr¬
fach in die tiefe Flanke der Briten hinein. Die gegenwärtige
Lage ist beispielhaft für den Krieg in der Wüste, der im all¬
gemeinen nicht an feste Geländeabschnittc gebunden ist, denn
gleichzeitig wird in den Räumen von Marsa Matruk , von
Fuka und weiter südlich gekämpft.

Während im Nordabschnitt die Front nach Westen nns-
biegt, stößt sie weiter im Süden nach Osten vor.

Diese Operationen in der Wüste ähneln Operationen zur
See. Man bleibt beweglich und sucht Stellungen einzunchmen,
non denen aus dem Gegner möglichst starke Schläge' zngefügt
werden können. Alle Erfahrungen des Wüstcnkricges zeigen,
daß großräumige Bewegungen, wenn sie nicht aus die eigenen
Nachschnbüascn zurückführen, die vorstoßenden Verbände meist
in schwierige Lagen bringen. Im Wüstcnkrieg kann die Mas¬
sierung von Kräften Wohl Augenblickserfolgebesonders auf
schmalen Kampfräumen erzielen. Masse ist in der Wüste aber
immer gleichbedeutend mit erhöhten Versorgungsschwierig¬
keiten. die sich mit der Länge der Nachschubwege immer weiter
erhöhen und letzten Endes ausschlaggebendfür Erfolg oder
Mißerfolg sein können.

Mar: wird die weitere Entwicklung der Lage abwarten
müssen, um sich ein klares Bild über die Auswirkungen der
Kampfhandlungen der letzten Tage machen zu können.

An der Ostfront  hatten die deutschen Truppen am
6. 11. am Oberlauf des Terek und südostwärts des Jlmenfees
neue Erfolge.

Wie das Oberkommandoder Wehrmacht mitteilt , verstärk¬
ten die deutschen und rumänischen Truppen im Raum des

oberen Terek  und westlich davon den Druck gegen den
Feind, der zahlreiche seiner günstigen Positionen aufgeben
mußte. Obwohl die Bolschewisten im ganzen Bereich der osse¬
tischen und georgischen Heerstraße das Gelände mit Bunkern,
Feldstellungen und Minen gesperrt hatten und frische süükau-
kasische Truppen Liefe Kampsanlagen verteidigten, kamen un¬
sere Truppen vorwärts . Sie erreichten für den Feind ent¬
scheidend wichtige Verbindungsstraßen, zerschlugen die Sperr-
bnnker und stießen weiter vor. Hierdurch verlor der Feind in
diesem Kampfgebiet seine Bewegungsfreiheit. Er ist nicht mehr
in der Lage, seine Truppen schnell an bedrohliche Frontstellen
zu werfen. Im gleichen Sinne wirkten sich auch die Erfolge
von Verbänden der Waffen-SS aus, die in kühnem Vorstoß
Bergkuppen erstürmten und sich dadurch günstige Ausgangs¬
stellungen für den weiteren Angriff schufen. Der Feind ist
nunmehr gezwungen, für seine Truppenverschiebimgen die
kaum befahrbaren Bergpfaüe zu benutzen, während der deut¬
sche Nachschub ans den genommenen breiten Landstraßen rollt.
Die feindlichen Kolonnen stauten sich auf den Nebenwegen, wo
sie von unseren Sturzkampfflugzeugen wirksam angegriffen
wurden. Mehrere bolschewistische Panzerkampfwagen blieben
von Bombentreffern zerschmettert liegen. Den deutschen An¬
griffsspitzen voraus letzten Kampfflugzeugezu erneuten Luft¬
angriffen gegen Ordschonikidsc an. Sic überraschten im
Hanptbahnhof feindliche Trnppenverladnngen . Unter den
Bomben stürzten die Bahnhofshallen und mehrere Gebäude in
sich zusammen und begruben Hunderte von Bolschwisten unter
ihren Trümmern . Große Mengen aufgestapclten Materials
gingen in Flammen auf. Die wachsende Bedrohung der geor¬
gischen Heerstraße, der letzten auch im Winter Passierbaren
transkaukasischenVerbindung zwang den Feind zum Einsatz
starker Fliegerkräfte, um unsere vordringenden Truppen auf-
znhalten. Die Bolschewisten hatten alles zusammengerafft, was
ihnen in diesem Kampfabschnittan Flugzeugen noch zur Ver¬
fügung stand.

Beim Angriff dieser gemischten Verbände, unter Lenen
auch uralte Typen mitflogen, kam es zu heftigen Luftkämpfcn,
in denen die deutschen Jäger ohne eigene Verluste 32 bolsche¬
wistische Flugzeuge abschossen. Drei weitere feindliche Bomber
wurden aus großer Höhe durch Flakartillerie heruntergoholt.

Jahr für Jahr gedenkt das nationalsozialistische DeutschJahr für Jahr gedenkt das nationalsozialistische Deutsch¬
land in den ersten Novembertagen jener Männer , die am
9. November 1923 vor der Feldherrnhalle zu München den
Kampf für die deutsche Befreiung ausgenommen haben. Da¬
mals waren es noch wenige, damals war es nur ein kleines
Häuflein Verschworener, das aus der Kraft seines Glaubens
heraus den Mut aufbrachte, das Leben für Führer . Volk
und Vaterland einzusetzen. Heute bekennt sich unsere ganze
Nation zu dem Banner , das vor nunmehr l9 Jahren in
München seine Blutweihe erhielt. Das Wort, das der Füh¬
rer nach der Machtübernahme den gefallenen Bahnbrechern
Großücutschlanüs zurief: „Und Ihr habt doch ge,legt!" ist
heute Wirklichkeit geworden. Ohne jene Männer , die als po¬
litische Soldaten Adolf Hitlers Tod und Teufel nicht scheu¬
ten, wäre Großdeutschland nie erstanden. Aus ihrem Opfer
ist der Sieg der nationalsozialistischen Bewegung erwachsen,
durch ihr Opfer ist möglich geworden die Wiederbegründung
eines starken Deutschen gleiches und die Erneuerung nuferes
Volkes, die wir jetzt ans weltweiten Schlac'stwll": ., ver¬
teidigen.

Als vor 19 Jahren die Kampfer für Leuc,uw  j, .h -um
Marsche nach der Feldherrnhalle formierten, lag Deutschland
in den Ketten des Versailler Diktates, seelisch zermartert von
dem Vernichtnngswerk der Feinde, wirtschaftlich zerrüttet,
im Innern uneinig und nach außen ohnmächtig Und die
Bevölkerung der deutschen Lande war ohne Glauben an
ihre Zukunft. Da kam Adolf Hitler und richtete die Fahne
hoch auf, rüttelte das Herz der deutschen Nation wach, rich¬
tete die Blicke unseres Volkes aus die große Gemeinschaft,
die große historische Tradition und die Verantwo ." mg die
dem deutschen Volke als dem Kernvolk Europas obliegt.

Der Weg der deutschen Wiederauferstehungwar lang und
hart . Unermüdlich haben sich Männer und Frauen und hat
sich die deutsche Jugend für die Wiederausrichtung der Na¬
tion eingesetzt. Ueber viele Familien ist in jenen Jahren des
Kampfes Not und Schmerz hereingebrochen. Viele Getreuen
des Führers mußten noch ihr Leben dahingeüen, bis der
Sieg errungen —m nnd dw kletternden Fahnen und lodern¬
den Fackeln r» > J -m -wr IlW3 den 7' nernch
einer neuen Zeit >.

Mit der Machtüberuamue durch üen Fuy . er war der
Kamps um die Seele des deutschen Volkes beendet. Die
Bahn war frei für eine gigantische Aufbauarbeit, für die der
Führer auf Jahrzehnte hinaus große Programme entworfen
hat. Auf allen Gebieten des deutschen Lebens setzte ein neuer
Auftrieb ein, die Heere der Arbeitslosen kehrten in die Fa¬
briken zurück, Bauwerke erstanden, die noch nach Jahrhun¬
derten künden werden von der schöpferischen Kraft national¬
sozialistischer Künstler und Handwerker, die Kunst erhielt
neue Impulse , das deutsche Schwert wurde neu geschmiedet,
der deutsche Name bekam wieder Geivicht in der Welt und
jene Volksgenossen, die der Feind in frevelndem Wahnsinn
von unserem Staat losaerisken hatte fanden heim ins Reich.
In ganz Europa hätte ein Leben der Arven beginnen rön¬
nen. zumal der Führer nicht müde geworden ist. jenen Mäch¬
ten, gegen die wir einst vier Jahre hindurch tapfer und
ehrenvoll im Kampfe standen Vorschläge für einen dauer¬
haften Frieden zu machen. Aber der Feind fürchtete in dem
sozialen Deutschland ein schlimmes Beispiel und, angeführt
von Juden , entfachte er eine furchtbare Kriegshetze gegen
das nationalsozialistische Großdeutsche Reich. So stehen wir
heute wiederum im Kampf, um den Feinden des deutschen
Lebens und des deutschen Wesens kür alle Zeit die Waffe
aus der Hand zu schlagen.

Gläubig, wie einst die ersten Marschierer Deutschland
ausgezogen sind, halten heute Millionen deutscher Männer
Wacht an den Felsen Norwegens, in der grünen Ebene Hol¬
lands, an den Küsten Belgiens und Frankreichs, in der
Bergwelt des Balkan, stehen sie siegreich an den großen
strömen der Sowjetunion und — Tausende von Kilometern
fern der Heimat — im Wüstensand Afrikas. Und unsere Un¬
terseeboote ziehen entlang der Küste Nordamerikas und ja¬
gen den Feind noch in jenen Gewässern um Südafrika und
am Rande des Indischen Ozeans, in denen er sie niemals er¬
wartet hat. Es ist ein hartes Ringen mit haßerfüllten Fein¬
den, das jetzt im vierten Jahre in allen Weltteilen tobt.
Schwer sind die Opfer die dieser Kampf gefordert hat und
noch fordert. Lebendig aber ist in allen deutschen Herzen die
Gewißheit des Sieges, lebendig ist der Wille, nicht zu ruhen
und zu rasten, bis der Feind am Boden liegt und dadurch
endlich auch für den deutschen Menschen der Weg/ in eine
lichte Zukunft frei wird.

Es ist ein uraltes Gesetz des Lebens, daß nur Tapferkeit
Erfüllung ermöglicht, daß der Weg zum Sieg über Gräber
geht. Und so ist auch die Heimat mit der Front einig in der
Einsatzbereitschaft und im Willen zum Sieg, Unter Beweis
gestellt wurde das erneut in jenen Gebieten des deutschen
Vaterlandes, die von britischen Terrorangrifsen heimgesucht
worden sind. Auch in jenen Frauen und Kindern, die von
den Bomben der Flieger Churchills getötet oder verletzt
worden sind, war der Glaube an Deutschland lebendig. Auch
in diesen Gebieten ist nach den nächtlichen Angriffen des
Feindes der Kampfeswille nicht schwächer geworden, sondern
nur noch härter . Denn gerade die britischen Terrorangriffe
zeigen, daß wir cs mit einem Feind zu tun haben, der Gesetz
nnd Recht nicht achtet und dessen Kamps dem deutschen Voll
>n seiner Gesamtheit gilt. Das deutsche Volk soll vernichtet,
das deutsche Volk soll getroffen werden — darum eben haßt
der Feind gerade den Nationalsozialismus, weil er die deut¬
sche Nation stark und unüberwindlich gemacht hat.

So sind cs nicht Gedanken der Trauer , die uns am 9. No¬
vember bewegen, sondern es ist das Wissen um die Größs
des Kampfes und um seine Bedeutung für die Zukunft unse¬
rer Nation. Dieses Wissen erfüllt uns und macht uns stark,
so daß wir aufrecht durch die Stürme dieser Tage gehen. In
diesem Geiste gedenken wir der 16 Todesopfer dÄ 9. No¬
vember 1923 und aller übrigen Blutzeugen der Bewegung,
in diesem Geiste gedenken wir heute auch der Helden, diö
im ersten Weltkrieg 1914/18 ihr Leben für Deutschland Ha¬
ben, in diesem Geiste gedenken wir der Männer , die im
jetzigen Kriege mit der gleichen Opferwilligkeit für das natio¬
nalsozialistische Großdeutschland Adolf Hitlers in den Tod



gingen und kn diesem Geiste gedenken lvir auch der OWt
i er beimtückischen britischen Tcrrorangriffe auf frledliche
l - '-t'che Bürger . Sie alle gaben uns ein leuchtendes Vorbild,
daS uns heilige Verpflichtung sei. Wie sie. so Wolken auch
wir unser ganzes Dasein unkerordneN dem deutschen Vater¬
land . dem Kampfe für den Sieg der deutschen Sache und
damit für eine glückliche Zukunft unseres Bmeesl

Die Werwe des 9. IlsVemVer
Von Wilhelm Feibner

NSK . Noch keine 20 Jahre sind vergangen , seit sich des
Zug deutscher Männer durch die Straßen Münchens be¬
weg e. um gegen das volksverräterische Treiben der dama-
iige» Staatsführung Einspruch zu erheben . Es war Deutsch¬
lands dunkelste Zeit — Zersetzung und Anflöiuao überall,
zerrissenes Land und zerrissenes Volk, verlorener Glaube
und verlorener Boden ! Heute ist das Reich wieder erstän¬
den. fester gegründet denn je. und seine Männer stehen am
NorSkap Und an der Biskaya , am Weiße» Meer und am
Schwarzen Meer , Wer heute Deutschland sagt, meint Eu¬
ropa — nicht weil wir in imperialistischer Gier fremde Vol¬
ker nns unterworfen halten , sondern weil wir die Verant¬
wortung für Europa tragen , kämpfend und opfernd , und
weil die Besten Europa ? im Reich ihre Koffnuna und Zu-
kunit sehen. Welch eine Wandlung in noch nicht zwei Jahr¬
zehnten — eine Wandlung deren Endpunkte durch eine
Welt geschieden zn sein Weinen ! Und doch liegen Zusam¬
menbruch und Aufbruch naher beisammen, als wir vielleicht
denken; es scheint der Wille des Schicksals zu sein, das; der
Mensch im Bereich derselben Kräfte sich wieder aufrichtct.
tu dem er gefallen ist.

Eine Welt brach 1918 zusammen. Throne stürzten.
Neberlieferungen schwandest der Staat wankte, und das
Volk gab sich selbst auf . Aber das war noch nicht das
Schlimmste das Schlimmste war , als ein Führender den
Fahneneid eine „Fiktion " nannte , ein leeres Gedankengebilde
ohne bindende Kraft . Das bedeutete: der Mann , stand nicht
mehr zu seinem Wart , — nun erst brach die bisherige Welt
zusammen und enhüllte sich noch im Sturz als alte Welt,
deren Zeit unwiderruflich abgelaufen . Im Grunde hatte
jene verruchte Rede doch einen tieferen Sinn : es lohnte
sich nicht mehr , den Idealen jener Heit die Treue ru halten
und für sie zu sterben. Eine staatliche und gesellschaftliche
Ordnung lebt nur so lange als ihre Menschen lür sie zu
sterben be'reit sind. Es ist mehr als ein Symbol , daß die
untergeheude Welt noch einmal in der Nacht vor dem 9. No¬
vember an der jungen Freiheitsbewegung Verrat übte und
das gegebene Ehrenwort brach. Der folgende Tag . so
düster und leidvoll er war . gab dem deutschen Wort wieder
den alten Glanz , als stch Mann nir Mann in den Lug ein¬
reihte in stummem Gehorsam gegen das Gelöbnis : „Die
Führer der Partei versprechen, wenn nötig unter Einlay
des eigenen Lebens für die Durchführung der vorstehenden
Punkte rücksichtslos einzutreien ". So steht es am Schluß
des Parteiprogramms , und es war vielleicht eine besondere
Gunst des Schicksals, daß der lchwscfte Punkt des Pro¬
gramms zuerst eingefordert und erfüllt wurde . Von hier
aus . vom Schluß des Programms , bekommen alle anderen
Punkte ihr Leben — wurde dieser letzte nicht erküllt . dann

, war es auch um die anderen geschehen, dann waren sie auch
nur Papier und Druckerschwärze wie die llbr -ien Wellver-
besserungspläne . „Unter Einsatz des eigenen Lebens." Seit
der Jude sich des Wortes bemächtigt hatte , war es vom
Menschen und seiner Seele getrennt worden wie der Baue ' '
von dem ihm zugehörigen Boden . Aber nun wurde es wie¬
der . was es sein wollte : Wahrheit . Es gab wieder Männer,
die zu ihrem Wort standen und dafür zu sterben bereit
waren . Das war etwas Beglückendes für jeden der 1918
erlebt hatte — er durfte erfahren , daß das Eigentlichste eines
Volkes nie zu Grunde geht, solange es feinem Blute treu¬
bleibt . - „Unter Einsatz des eigenen Lebens ". Diese Sprache
verstanden alle, und um diese Sprache sammelte stch wieder
Volk. Ja das Välk marschierte damals durch die Straßen
Münchens , der Schlosser neben dem Offizier , der Süddeut¬
sche neben dem Norddeutschen . Nein , nickst der Schlosser
neben dem Offizier und der Bayer neben dem Preußen —
der Deutsche neben dem Deutschen! Das war es. So mar¬
schierten sie. so fielen sie. so starben sie. Wieder bestand das
Volk die Probe wie es sie bestanden vier barte Fakire hin¬
durch. Aber diesmal bestand auch die Führung!

Jene Männer sind nicht allein geblieben, ein ganzes Volk
hat sich ihnen angeschlossen. Biele haben seither wieder ihre
Treue mit dem Tod besiegelt. Darauf , auf das Wort und
der Treue des Mannes , ist die Größe des Reiches und das
Leben des Volkes gegründet . Das wissen wir seit dem No¬
vember 1918 — noch mehr seit dem November 1988.

„Mt unverminderter Härle"
Der Kamps in Nordafrika

DNB . Rom, 6. Nov . Das Hauptquartier der u..
schcn Wehrmacht gibt bekannt:

„I alienische und deutsche Abteilungen lagen am 8. No¬
vember im Abschnitt Fuka—Marsa Matruk in heftigem
Kampf mit feindlichen Panzerverbänden. Am Abend g'ng
der Kampf mit unverminderter Härte weiter."

Britische Uebertreibungeu
Amtliche italienische Verlautbarung zu den Kämpfen

in Aegypten
Amtlich wird folgende Ergänzung zum italienische

Wehrmachtsbericht ausgegcben : „Unser Wehrmackstsberick
ist in der gegenwärtigen Phase der Kämpfe an der Aeghl
ten ;ront wie immer authentisch und objektiv, dagegs
find m der vom Hauptquartier der alliierten Streitkräf
im mittleren Osten ansgegebenen Sondermeldung zahlrciä
llebertreibnngen und Fälschungen enthalten . Nur die dar!
enthaltene Angabe über die Zahl der Gefangene
die seit Beginn der Schlacht auf 9000 geschätzt wird kann a
ungefähr richtig betrachtet werden. Es handelt sich in d
Tat bei einem Kampf , der größtenteils durch Panzer au
gerochten wird und durch das rasche Hin - und Herfluten d
Operationen gekennzeichnet ist. um einen unvermeidliche
Anteil an Geangenen , die Infanterie -Divisionen angehöre
Es kann hluzu gefügt werden, daß ein nicht unbeträchtlich
Teil der Gefangenen erst gemacht wurde , nachdem sie ve
wnndet waren . Die übrigen Angaben über die Vernichrur
A " N "Zern. die Vernichtung bezw. Aukerkamvssetzur
von .600 Flugzeugen , die Versenkung von 100000 Tonm
Schiffsraum sind dagegen völlig willkürlich und weit vc
den Tatsachen entfernt , die unendlich viel bescheidener sin
^ Die Truppen der Achsenmächten kämpften und kämpf«
Prach .voll. Alles Uebrige . das heißt das unvermeidliche Hii
All He/fmien x>xr Operationen , gehört zum Charakter d
Wustenkrieges , der nunmehr dem italienischen Volk woh
bekannt ist. Das italienische Volk folgt mit tiefer Antei
nähme aber mit gelassener Ruhe dem Gang der Ereignis
in Nordafrika und weiß inmitten der grotesken Entstcllm
gen und Uobertreibungen der Feindagiration die Wahrst-n erkennen."

Das Ritterkreuz
DNB . Berlin , 5. Nov . Der Führer verlieh das Ritte

Aeuz des Eisernen Kreuzes an Hauptmann BernhaFlachs , im Stabe eines Artillerie -Kommandeurs ; Obe
leutnant d. R . Franz Silzner.  Kommandeur in eine
Grenadier -Regiment , sowie an Oberfeldwebel Frank
Flugzeugführer in einem Jagdgeschwader . Der tapfere Obe
feldwebel ist von einem Feinoflug nicht zurückgekehrt.

In äer krütruiA
Bon Kriegsberichter K. O. Zottman » st ^

NSK. <PK.k Als wir uns freiwillig meldeten und
drängten , endlich hinaus zu kommen, endlich teilzuhaben
an der Entscheidung , am Kriege der vorderen Front , da
ahnten wir nur dunkel, daß wir einer großen Prüfung ent¬
gegengingen. Aber wir wußten nicht, welcher Art diese Prü¬
fung sein würde , wie sie sich abspielen wie lange sie dauern
würde . Wir waren jung , und die Begeisteruna loderte in
uns wie Flammen , in deren Schein alles ertrank , was einst
Leben und Wichtigkeit gewesen war : Berus . Sport . Bücher.
Musik, Gesellschaft Freunde , Acker und Stadt , die Wan¬
derungen mit den liebsten Menschen, die Genugtuung einer
glücklichen Leistung und die zärtlichen Stunden der Däm¬
merung . Wir waren jung, - und einem nach dem anderen
schlug die Stunde . Ta trat er still und wortlos aus seinem
Kreise. MntterS Antlitz und VaterS zerarbeitete Hände , die
liebe Gestalt der Frau und die fragenden .offenen Gesichter
der Kinder entschwanden aus dem Alltag nnd wurden Er¬
innerung und Vorstellung.

Wir marschierten und fuhren über Gebirge , und Meere,
durch Wälder und Moore , durch zerfetzte Dörfer und zer¬
stampfte Städte nnd atmeten den schwelenden, alles versen¬
genden Brand der Schlacht. Wir fühlten uns von den star¬
ren wilden Augen des Schicksals getroffen und keuchten am
Boden , eingepreßt in den Schoß der Erde , angeklammert an
einen Fels , umschlungen vor einem Baumstumpf , geduckt
hinter einem Maulwurfshügel : Unsere Prüfung haste be¬
gonnen . Da wurden wir gerufen und mußten Antwort
geben und konnten uns nicht in Mutters Schoß berge» oder
an der Schulter der Liebsten anlehnen oder ein Buch der
Weisen greifen , um Rat und Ruhe zu finden . Wir waren
endlos marschiert und gefahren , das Herz hämmerte uns noch
im Halse. Da wurden wir gerufen und waren müde zum
Umfallen und mußten doch Antwort geben und mußten
wieder hinaus . Jeder von uns . der vorne war . weiß um
diese Stunde der Prüfung und keiner spricht zu Hause über
sie, denn es ist die Stunde , da er Gott als Lebendiges ge¬
wahrte und sein wahres Ich hüllenlos und nackt erkannte.
„Mannes Tod ist Schwerttod ", steht iraendwo zu lesen und;
„Kein schönerer Tod ist ans der Welt , als wer vorm Mino
erschlagen." Das liest sich leicht daheim auf weichem Sessel
nahe dem Ofen nach Tages Arbeit und den kleinen Aerger-
nissen, und ist doch nichts weniger als ein ansgeatmetes Le¬
ben mit all seiner unerfüllten reichen Zukunft und dem
Segen eines friedlichen Alters in beschaulicher Einkehr und
Weiser Erkenntnis der Werte des Daseins , nichts weniger
als Hingabe aller überströmenden heißen Liebe, aller irdi¬
schen Seligkeiten , von denen wir träumen , wenn WH in
Ruhe liegen und an die wir denken, wenn wir auf Posten
stehen, lind doch gehen wir täglich wieder hinaus in den
Strom , der wild über uns dahinbraust oder uns plötzlich
tückisch wie eine Sturmflut überfällt . Da bebt das Leben,
das über alles geliebte, glühende Leben in uns . und wir
wissen Gottes unersorschlichcn Ratschluß nicht. Wir stehen
in der Prüfung und sehen aus dem Dunkel der Geschichte
die Brüder auf uns zukommen, die jemals Deutschlands Zu¬
kunft auf ihren Schwertspitzen gehalten haben tausend
Jahre und aber tausend Jahre , denen das Leben io teuer
war wie uns und nicht so wohlfeil wie das der Knechte, die
gegen uns anpennen , weil sie mit dem Leben nichts verlie¬
ren als ihr bißchen Kreatur , lind sie sind bei uns . die Speer¬
träger aus dem Teutoburger Wald , das Fußvolk Karls des
Großen , die Reiter Heinrichs des Ersten , die Gepanzerten
Maximilians , die Notwehrer des Dreißigiakiriaen Krieges,
die Grenadiere Friedricbs des Preußen , die Haudeaen Blü¬
chers. die Infanteristen Moltkes . die Soldaten des Großen
Krieges und die Helden des Kampfes um Deutschlands in-
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nere Erneuerung , an ihrer Spitze die Marschierer von vre
Feldherrnhalle.

Als wir nun aber der Heere angestchtlg wurden , die neben
unS aufgezogen waren und jeden Tag und jede Nackt neben
uns aufziehen. da wurden wir gewahr , daß unser Mühen
und Kämpfen nicht schlimmer und nicht größer ist als da?
der Brüder alle, die vor uns des Reiches Tore hüteten , ja,
daß es leichter sein muß weil wir das Ziel , das leuchtende,
strahlende Bild der Zukunft des größeren Reiches erkennen,
das denen, die vor uns starben , verhüllt und verborgen ge¬
wesen ist. Jene haben nicht geahnt , daß die Fahne des
Deutschen Reiches einmal vom Nordkap über Europa hin¬
weg bis über Afrikas weite Wüsten , von Frankreichs Küste
bis über die schneeverhüllten Zinnen des Kaukasus wehen
würden , daß die Tronimeln der deutschen Freiheit von
Finnland bis zur Wolga rollen und dröhnen würden . Das
aber macht uns die Prüfung leichter und schwerer in einem.
Denn wer wollte nicht leben, um diese Welt der nächsten
Jahre und Jahrzehnte ans dem Blute und dem Schweiß der
Fronten erstehen zn sehen? Wer wollte nicht leben, um zu
arbeiten und diesem Reich nach seinem größten Kriege die
Fundamente zn legen, diese Weite der endlich nach vieltau-
scndiährigem Ringen gewonnenen Freiheit zu atmen , die
Glocken des Sieges läuten zu hören , die Tränen der Freude
über die Wangen rinnen zu spüren , ja . wer wollte nicht
leben, um ein größeres Leben zu beginnen , wert seines un¬
vergleichlichen Einsatzes, würdig der durchstandenen harten
Not , die unsere gemeinsame Anstrengung zu Boden geschla¬gen hat?

Noch höher stehen wir aber in der Prüfung , und die Last
des Schicksals wuchtet aus unseren Schultern . Noch sehen
wir da einen Kameraden neben uns fallen und dort einen
Freund stürzen . Und der Schmerz greift an unser Herz und
Preßt es zusammen . Dort wissen wir eine Mutter allein
durch ein Fenster in den regenschweren Himmel starren , und
da eine junge Frau tränenlos um ihr Liebstes weinen , einen
Bruder fassungslos auf eine Todesanzeige blicken, eine
Schwester einen letzten Gruß in ihrer zuckenden Hand halten.
Und wir denken an unserer Mütter und Urmütter Leid. Die
Mütter Deutschlands sind erfahren im Leid, denn die
Treuesten werden am schmerzlichsten geprüft . Es sagt sich
leicht: hingegeben für die Gemeinschaft — aber wer es je er¬
lebt , der weiß , daß es Narben gibt , die nie heilen und
Schmerzen , die nie ganz aufhören . wehe zu tun . Am 9. No¬
vember 1923 haben auch Mütter und Frauen vor dem dunk¬
len Tor gestanden, das Schicksal heißt und das hinter dem
gefallenen Sohn und Gatten zuschlägt. Aber sie haben nicht
ahnen können, was das ist. diese Gemeinschaft, und nicht ge¬
wußt , was daraus erwachsen wird , gehütet von den toten
Leibern der Kinder und Männer . Ihres Sohnes , ihres Gat¬
ten Tod hieß Leben für Deutschland . Aber konnten sie das
in ihrem Schmerz mitten im Chaos von Inflation , der
Entwertung aller Werte , des Zusammenbruches der Gesell¬
schaft, der Entartung der Sitten , der Entwürdigung der
Kunst erkennen ? Sie traten dennoch nicht auf und schrien
und klagten an und sagten : Unsere Söhne , unsere Männer
sind umsonst gefallen und für nichts verdorben . — Sie wuß¬
ten nicht, doch sie glaubten . Da erwuchs aus Glauben und
Treue der Sieg und das Reich aus ihren Opfern . Heute sind
es ihrer mehr als am 9. November 1923, und sie sind alle
Schwestern und tragen das gleiche Herz.

Wir wissen nicht, nach welchem Plan der strenge Gott
uns abberust . Nur daß es nicht umsonst ist, nie und nimmer
vergebens , wenn es uns wirklich treffen sollte, daß es un¬
ausweichlich und unabwendbar , wenn nns der Tod bestimmt
wurde , aber zuyi Leben des Ganzen erforderlich ist: das
wissen wir , und deshalb gehen wir immer wieder hinaus.

Disuvr in Xürr«
In der Schlacht in Aegypten stießen deutsche und italie¬

nische Kampfverbände mehrfach in die tiefe Flanke der Briten
hinein . Während im Nordabschnitt die Front nach Westen
ausbiegt , stößt sie weiter im Süden nach Osten vor.

Die japanische Regierung , die von der deutschen Negierung
über die menschenunwürdigeBehandlung der deutschen Kriegs¬
gefangenen durch die britischen Behörden in Kenntnis gesetzt
worden ist, kann dieser Entwicklung nicht uninteressiert zu¬
schauen, so erklärte der Außenminister.

Die japanische Regierung hat wegen der unmenschlichen
Behandlung der von den Kanadiern internierten Japaner
einen scharfen Protest bei der kanadischen Regierung eingelegt.
Sie weist darauf hin, daß sogar alte Leute, Frauen und Kin¬
der, unter Zwang in Sie wüsten und unwirtlichen Gebiete des
Landesinnern geschafft worden sind.

Wie es in einer amtlichen Mitteilung heißt, sind nach zwei
Monaten härtesten Widerstandes auf der Insel Madagaskar
die Kämpfe eingestellt worden. Staatschef Marschall Petain
hat an den Generalgonverneur Annet eine Botschaft gerichtet,
in der er den Heldenmut der Truppen ans Madagaskar
würdigt.

*

Mit Rück" ' darauf, daß der 9. November in diesem Jahre
allgemeiner Arbeitstag ist, fällt auch - er Unterricht in den
Schulen an diesem Tage nicht aus.

Schiffsverluste im BerhLltnis 7:1
Eine Zweimonatsbilanz der amerikanischen und japanischen

Kriegsschiffsverluste im Südwestpazisik
Tokio, 7. Nov . (Ei,g. Funkmeldung.) Der Sender Tokio

gibt eine Zweimonatsbilanz der amerikanischen und japani¬
schen Kriegsschiffsverluste im Südwestpazifik . Danach hat die
USA -Flotte in der Zeit vom 25. August bis 26. Oktober ein
Schlachtschiff, fünf Flugzeugträger , 16 Kreuzer , 14 Zerstörer,
neun U-Boote , einen Minensucher , ein Kriegsschiff unbekann¬
ten Typs und 16 Transporter , also insgesamt 63 Kriegsschiffe
und kriegswichtige Fahrzeuge verloren.

Fm gleichen Zeitabschnitt gingen auf japanischer Seite
zwei Kreuzer , drei Zerstörer , ein U-Boot , fünf Transporter,
also sechs Kriegsschiffs und fünf Transporter verloren.

Das Verhältnis der amerikanischen und der japanischen
Verluste beträgt demnach etwa 7:1.

Was die beiderseitigen Verluste an Flugzeugen betrifft,
so hat die amerikanische Luftwaffe 577 Maschinen , die japa¬
nische 185 Maschinen verloren , was einem Verhältnis 3:1 ent¬
spricht

Aeber 110 Dreikegrade!
DNB . Ueber 110 Breitengrade erstreckt stch setzt das Ope¬rationsgebiet der deutschen Unterseeboote , über ein Seege¬

biet von fast 80 Millionen Quadratkilometer . Die in der
Sondermeldunc ; vom 5. 11. aufgeführten Teile des Atlanti¬
schen Ozeans , in denen neuerdings der britischen und ame¬
rikanischen Schiffahrt schwere Schläge zugefügt wurden , lie¬gen Tausende von Seemeilen  auseinander . Die
Insel Jan Mayen  in der Grönland -See , der nebelreichste
Ort der Erde mit 27 Nebeltagen im Monat , liegt von den
Seegebieten des Indischen Ozeans südlich von Madagas¬
kar  mehr als 8000 Seemeilen entfernt . Das entspricht einer
Entfernung von Lissabon bis nach Wladiwostok, oder einem
Durchschnitt durch ganz Europa und Asien von Westen nach
Osten, von der atlantischen Küste Portugals bis zum Japa¬
nischen Meer . Während bei Jan Mayen fast ununterbrochen
schwere, kalte Nebel auf dem Meere liegen , durch welche dieSchiffahrt fast unmöglich gemacht wird , herrscht bei Fer¬
nando Noronha , der kleinen Vulkaninsel unweit der brasi¬
lianischen Nordküste strahlender Sonnenschein ; fast tropische
Temperaturen sind hier vorwiegend . Hier , bei Fernando
Noronha zog im Frieden der große Schiffsverkehr zwischen
Europa und den Häfen der südamerikanischen Ostküste vor¬
bei. Heute allerdings ist dieser Teil des Atlantik fast ebenso
ausgestorbcn wie so zahlreiche andere Seegebiete , die einst
zu den meist befahrenen Straßen der Weltschiffahrt ge¬hörten.

Noch größer als die Nord —Südachse Jan Mayen Fer¬
nando Noroha ist die Linie Neufundland - Kap
Agnlhas,  von der kanadischen Küste bis zur äußersten
Südspitze Afrikas . Auch diese fast lOOOO km lange Linie , auf
der die deutschen Unterseeboote operieren , durchläuft alle
Klimagebiete der Erde , von den durch Treibeis und Nebel¬
bänken bedrohten Gewässern Ost-Kanadas bis zu den tro¬
pischen Gebieten des Aeguators und der gemäßigten ZoneSüdafrikas.

Operationen im Süöpazifik dauern an.
Die Operationen im Südpazifik dauern weiter an , er¬

fährt DNB von zuständigen japanischen Marinebehörden.
Diese Tatsache ist umso interessanter , als bekanntlich seit
dem sensationellen Bericht des kaiserlichen Hauptquartiers
vom 28. Oktober über die großen amerikanischen Verluste
bei der Seeschlacht im Südpazifik weder von japanischer,
noch von amerikanischer Seite irgendwelche weiteren Einzel¬
heiten mitgeteilt wurden . Deshalb war es bisher auch un¬
klar , ob . die Operationen bereits abgeschlossen worden , sind
oder ob sie noch andauern . Die zuständigen Marinebehörden
enthalten sich jeder weiteren Aeußerung . Man weist darauf
hin , daß neue Mitteilungen des kaiserlichen Hauptquartiers
ausgegeben werden würden , wenn man den Zeitpunkt für
richtig halte.

Der finnische Heeresbericht.
DNB . Helsinki, 6. Nov . Im finnischen Heeresbericht vom

6. 11. heißt es : „Unsere Jäger schossen gestern am südlcchen
Teil der Ostfront zwei feindliche Flugzeuge vom Typ Lag/III
ab. Bei der Bombardierung von Eisenbahnverbindungen
im Rücken des Feindes wurde ein Zug in Brand gesetzt und
auf einem Bahnhofsgebiet Explosionen hervorgerufen . Der
Feind warf Vomhen auf Lieksa und Nurmes ab. Nach bisher
vorliegenden Nachrichten wurden in Lieksa zwei und in
Nurmes eine Zivilperson getötet sowie an beiden Stellen je
drei Personen verletzt. Dazu wurde einiger Sachschaden ver¬
ursacht . Bomben , die auf eine Ortschaft an der Küste des
Finnischen Meerbusens geworfen wurden , hatten keine»
Schaben zur Folae ."
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Gekaufter bMscher Journalist
Dokumentenfunde des Auswärtigen Amtes

DNB . Berlin , 6. Nov. Offenbar unter dem Eindruck des
vor Jahresfrist erfolgten und während des Venediger Jour-
naltstenkongresses im April dieses Jahres bekräftigten Zu¬
sammenschlusses des europäischen Journalismus ru einer
Kampffront gegen die kapitalistische Presse und gegen die
Moralische Verkommenheit der bezahlten publizistischen
Handlanger internationaler Machthaber tagte vor einigen
Tagen in London eine Versammlung von Journalisten der
sogenannten „Vereinigten Nationen". Es ist für den euro¬
päischen Journalismus belanglos, daß dieses seltsame Gre¬
mium lächerliche Drohungen gegen die in Europa für ihre
Ideale kämpfenden Journalisten zu „Beschlüssen" erhob;
für die in der „Union Nationaler Journalistenverbände" zu¬
sammengeschlossenen Journalisten der jungen europäischen
Nationen ist nur die Person des Organisators jener „Ver¬
sammlung", des britischen Journalisten Wickham Steed
von Interesse.

Die Ehre des journalistischen Berufsstandes achtetet es
dem Präsidium der „Union Nationaler Ion - —' en u-<
bände" mit allem Nachdruck auf die Tatsache hinzuweisen,
daß bei den von der deutschen Neichsreaieruna bei der
Uebernahme des ehemaligen tschechoslowakischenAußenmini¬
steriums in Prag VorgefundenenAkten sich Dokumente be¬
finden, die diesen Herrn Wickham Steed. ehemaligen Haupt¬
schriftleiter der Londoner „Times" und heutigen Initiator
eines sogenannten „Internationalen Jonrnalistenverban-
des", einwandfrei als käufliches und gekauftes Subickt des
ehemaligen tschechoslowakischen Präsidenten und heutigen
Emigranten Benesch entlarven.

Das Auswärtige Amt veröffentlicht aus den Akten des
ehemaligen tschechoslowakischen Außenministeriums au;
Grund von Originalunterlagen die folgenden Tatsachen:

Vom Jahre 1923 beginnend bis zum Jahre 1988 hat der
britische Journalist Henry Wickham Steed zuerst in wech¬
selnden Abständen, vom Jahre 1928 ab regelmäßig bedeu¬
tende Beträge  aus den Mitteln des tschechslowakischen
Staates erhalten. Der erste feststellbare Vorgang dieser Art
ist die Akte des ehemaligen tschechoslowakischen Außen-
ministerinms vom 15. November 1923, aus der hervorgeht,
daß ein Betrag von 2000 Pfund für „Geheimzwecke" in Lon¬
don auszuzahlen sei. Wie sich später herausstellte, war der
Empfänger Henry Wickham Steed. Der seinerzeitiae tsche¬
choslowakischeGesandte in London, Dr . Mastny. wurde an¬
gewiesen, die genannte Summe gegen Persönliche Quittung
an Henry Wickham Steed auszuhändigen. Aus einem ver¬
traulichen Schreiben vom 21. November 1923 gebt hervor,
daß Steed durch Vermittlung eines gewissen Levnik einen
großen Vertrag mit Prag bezüglich Veröffentlichungen in
der „Review of Reviews" für die Jahre 1923 und 1928 ab¬
geschlossen hat, wofür das ehemalige tschechoslowakische
Außenministerium lOOlX) Pfund zu zahlen hatte. Ein Scheck
über 8090.Pfund , der eine Anzahlung darstellte, wurde von
Dr. Mastny, dem seinerzeitigen tschechoslowakischen Ge¬
sandten in London für Wickham Steed Persönlich überreicht.
(Schreiben an Jan Hasek Prag , vom 23. November 1923.
Hajek war ein hoher Beamter des Außenministeriums, der
über den Geheimfonds verfügte.)

Am 17. Oktober 1925 erhielt Steed durch Vermittlung
der tschechoslowakischenGesandtschaft in London Privat einen
Betrag von 1090 Pfund, der ihm in einem verschlossenen
Brief Persönlich überreicht wurde, wie aus der Akte 162/169
11/25 hervorgeht. Für eine Scheinmitarüeit an dem tschechi¬
schen Propagandabüro „Ccntropreß" hat dann der ischecho-
slowakische Außenminister die Zahlung von regelmäßigen
Honoraren an Steed am 16. Juni 1928 übernommen. Steed
erhielt 1928 52 000 Tschechenkronen. Gleichzeitig wurden
Steed 100 OM Kronen aus einem Geheimfonds übermittelt.
Die Anweisung wurde von Hajek unterzeichnet. Diese Rege¬
lung erfolgte auf Grund eines Schreibens, das der damalige
tschechoslowakische Gesandte in London, Masarvk. am 19.
März 1928 an Hajek gerichtet hatte und in dem die Klage
einer Madam Rose über Steeds finanzielle Schwierigkeiten
mit warmer Befürwortung nach Prag weiteraeleitet wird
Seit Juni 1928 wurden daraufhin Herrn Wickham Steed
mit pünktlicher Regelmäßigkeit jährlich 96 000 Tschechische
Kronen aus Mitteln des tschechslowakischenAußenministe¬
riums überwiesen. Diese laufenden Zahlungen lassen sich
bis zum Jahre 1986 Nachweisen!

Es gibt wen selten Fälle, in denen sich die persönliche
Unanständigkeit und Korruptheit so einwandfrei an Hand
von Akten Nachweisen läßt wie der Fall Wickham Steed.
Der von internationalen jüdisch-kapitalistischen Bindungen
abhängige Journalismus , der sich in London zu einer kläg¬
lichen Zusammenkunft versammelt hat, konnte wahrhaft
keinen würdigeren Repräsentanten finden!

Die neue Wochenschau
Die Schlacht bei El -Alamein. — Ueber Trümmer in Sta¬
lingrad weiter vorwärts . — Kampf im Eis und Schnee des

Kaukasus.
DKD Drei Dokumente weist die neue Wochenschau auf,

drei Packende Bildberichte, die ganz erfüllt sind vom Kamps
und kriegerischen Geschehen, und aus allen drei leuchten uns
mit besonderer Eindringlichkeit das Heldentum unserer Sol¬
daten. der durch nichts zu erschütternde Kampfgeist entge¬
gen, der die unwandelbare Gewißheit in den endgültigen
Sieg in sich birgt.

An der ägyptischen Front ist der Feind zu dem erwarte¬
ten Großangriff angetreten und wirft sich mit ganzer Wucht
gegen die Stellungen der deutsch-italienischen Panzerarmee.
Mann gegen Mann tobt der Kampf bei El -Alamein, und
das Dröhnen der Kanonen läßt die Erde erzittern. Das Ge¬
sicht des Marschalls Rommel taucht auf. und es ist, als ob
aus seinem ruhig-entschlossenen Blick die feste Zuversicht aus
einen siegreichen Ausgang der Schlacht aus alle diejenigen
hinüberstrahlt, die ihn in diesen Augenblicken vor sich sehen.
In harten Kämpfen und kühnen Gegenstößen stehen unsere
Helden ballen Soldaten weiter ihren Mann.

Beseelt von dem gleichen Geist sieghaften Kampfesmutes
sind unsere Grenadiere an der Front von Stalingrad.
Ueber Ruinenfelder Trümmer und Schutthaufen dringen
sie immer weiter im Norden der Stadt vor. von Staub über¬
zogen sind ihre Gesichter und in ihren Augen steht das
Wissen um die Schwere dieser nun schon seit Wochen wäh¬
renden Häuserschlacht. Hinter jedem Steinhaufen können
bolschewistischeScharfschützen lauern, jedes Gebäude ist von
den Sowjets zu einer Festung ausgebaut und mit Maschi¬
nengewehren und Geschützen gespickt Trotzdem geht es Me¬
ter um Meter vorwärts so lange, bis der letzte Widerstand
gebrochen ist. Wer diese Bilder sieht, der neigt sein Haupt
in Ehrfurcht und tiefster Dankbarkeit vor dem deutschen Sol¬
daten, der hier in dieser Hölle in jeder Sekunde sein Leben
einsetzt in letzter, selbstverständlicher Pflichterfüllung Und
auch was unsere Gebirgsjäger hoch oben in Eis und Schnee
des Kaukasus  vollbringen läßt sich nur annähernd er¬
messen. Wir sehen >n geradezu meisterhaft gelungenen Auf¬
nahmen einen aus bekannten Alpinisten und Schimeistern
zusammengesetzten Spähtrupp , der dem von Sturmwolken
umwehten Gipse! des 1100 Meter hohen Dalar -Baschi zu¬
strebt, und werden dann Zeugen eines Kampfes in einsamer
Höhe mit einem feindlichen Spähtrupp der schließlich mit
dem schleunigen Rückzug der Sowjets endet.

Eindrucksvolle Aufnahmen von den Feiern zum 20, Iah-
restag des Marsches auf Rom und dem Empfang der deut¬
schen Delegation beim Dnee im Palazzo Venezia sowie Be¬
richte von dem machtvollen Einsatz der japanischen Kriegs¬
marine im Pazifik runden das Bild dieser neuen Wochen¬
schau ab, die dem Heldentum unserer Soldaten ein neue-
Denkmal setzt.

kessslschlach! aus Guadalcauar
Lage der USA -Streitkräfte stark verschlechtert.

DNB. Berlin , 6. Nov. Die Kesselschlacht auf Guadal-
canar dauert an. Die Japaner gehen von drei Seiten gegen
die amerikanischen Stell "" -,?,vor . Durch Einsatz von P -" '
zern gelang ihnen am 1. November ein Durchbruch durch die
tiefgestaffelten amerikanischen Verteidigungslinien im Ost¬
teil der Insel , 20 km südlich von Aola. Nach Brechung des
letzten amerikanischen Widerstandes in diesem Kampfabschnitt
stießen die Japaner weiter nach Westen in den glücken der
amerikanischen Hauptkampflinie vor. Trotz erbitterten feind¬
lichen Widerstandes wurden auch hier die Amerikaner über¬
wältigt und nach Süden zurückgeworfen. Neue japanische
Truppenlandungen  erfolgten am 1. 11. in der Ge¬
gend von Bolonda an der Südküste sowie weiter westlich am
Kap Hunter . Durch die erfolgreichen japanischen Landungs¬
operationen wurden die Amerikaner gezwungen, ihre stärk
zusammengeschmolzenen Streitkräfte zu verzetteln und gegen
die einzelnen japanischen Landungsorte einzusetzen. Dadurch
hat sich die strategische Lage der amerikanischen Truppen seit
Anfang November weiter erheblich verschlechtert.

Die japanische Marineluftwaffe greist ständig mit starken
Kräften in die Erdkämpfe ein. Die Luftherrschaft  ist
jetzt schon unbestritten in ihrer Hand. Die Amerikaner kön¬
nen ihre wenigen noch kampffähigenBombenflugzeuge auf
Guadalcanar und Tulagi nur noch begrenzt einsetzen,' da es
an Jagdschutz fehlt, Allein in der Zeit vom 27. 10. bis 1. 11.
verloren die Amerikaner in Luftkämpfen über den Salo-
mon-Jnseln 22 Jagdflugzeuge. Außerdem wurden in der
gleichen Zeit 29 amerikanische Bomber abgeschvssen. Damit
verlor die amerikanische Lustwaffe im Südwestpazifik in
neun Tagen 51 Flugzeuge gegenüber nur 11 japanischen Ver¬
lusten.

Die japanischen Bombenangriffe auf amerikanische Stütz¬
punkte auf den Fidschi - Inseln und Neu - Kaledo-
uien  wurden fortgesetzt. '

Bilantikschlachi und Wüstenschtachi
Die deutschenU-Boote sind in breitester Front zu .An-

grifssoperationen aufmarschiert, die ihnen täglich Erfolge
überragenden Ausmaßes bringen. Seit acht Tagen meldet
der deutsche Wehrmachtsbericht fast täglich neue Verseukungs-
ziffern, so daß die Tonnageverluste unserer Feinde schon in
den ersten Tagen des November eine für den Gegner beäng¬
stigende Höhe erreicht haben. Neuerdings wurden weitere
168 000 BRT von den deutschenU-Booten in den Weiten
des Meeres vom Nordatlantik bis zum Südatlantik südlich
von Madagaskar vernichtet. Es bedarf keiner besonderen
Erläuterung , wie sich diese Verluste sür die Feindmächte in
Bezug auf ihre Rohstoff-, Nachschub- und Lieferungstrans¬
porte auswirken müssen, in einer Zeit, wo an den Landfron¬
ten schwerste Materialschlachten im Gange sind. Es sind nicht
allein die ziffernmäßigen Verluste, die trotz aller Schönsär-
bereien nicht im gleichen Umfange ersetzt werden können,
Auch die zerschlagenen Operatiouspläne kommen auf das
Konto der deutschenU-Boote. An der ägyptischen Front tobt
seit zwölf Tagen eine Materialschlacht, wie sie Nordafrika
bisher nicht erlebt hat. Sie ist von den Briten seit Monaten
vorbereitet worden, aber schon die ersten Tage brachten ihnen
derartige Verluste an Menschen und Material , daß sie, in
verstärktem Maße Nachschub auf den Weg bringen müssen.
Den in den Gewässern Südafrikas aufmarschiertendeutschen
U-Booten kamen diese Nachschubtransportegerade recht. Aus
britischen Aeußcrungen weiß man, daß man in England von
dem Ausgang der Schlacht in Aegypten eine Wendung der
Kriegslage erhofft. Davon sind sie noch ebenso weit entfernt
wie vom Mond. Wenn der deutsche Wehrmachtsberichtda¬
von spricht, daß in einzelnen Abschnitten der Front die eigene
Truppe planmäßig in vorbereitete zweite Stellungen zurück-
genommen wurde, so beweist das nur die Beweglichkeit der
Truppenführung . Die Wüstenschlacht ist ebenso wie die At¬
lantikschlacht elastisch, an keine Front gebunden. Sie ver¬
langt von Mensch und Material die höchsten Anforderungen.
Die deutsch-italienische Panzerarmee hat bewiesen, daß sie
unter der Führung Marsthall Rommels jedem Gegner die
Spitze bietet. Die Engländer haben schon einmal geglaubt,
zu siegen, ihr „Sieg" wurde ihre größte Niederlage. Ten
geringen Raumgewinn, den die Engländer jetzt glauben
verzeichnen zu können, befahlen sie mit Verlustei: an Men¬
schen, Material und Schiffen, die überhaupt in kein Ver¬
hältnis zur tatsächlichen Lage gebracht werden können.

Der Rundfunk am Sormiag
Reichsprogramm: Unter dem Motto „Denn setzet ihr

nicht das Leben ein" das „Schatzkästlein" von 9 bis 10 U--r.
Im Hamburger Mittagskonzert von 11.30 bis 12.30 Uhr be¬
liebte Weisen großer Meister. Märchenspiel „Die zertanzten
Schuhe" von 11.30 bis 15 Uhr. Bekannte und unbekannte
tänzerische Weisen erklingen in der Sendung „Musik im
Felde stehender Komponisten" von 15 bis 16 Uhr. Die kla¬
genden Grüße für Front und Heimat „Allen zur Freuoe'
mit führenden Solisten und Orchestern werden von 16 bis
18 Uhr übermittelt Wilhelm Furtwängler dirigiert mit
Tibor de Machula als Solist von 18 bis 18.35 Uhr Glucks
Ouvertüre zu „Alceste" und Robert Schumanns Cellokonzcrt
A-Moll, anschließend spielt die Bläseremusikvereinigung der
preußischen Staatskapelle mit Gerhard Puchelt am Flügel
bis 19 Uhr ein Beethoven-Quintett . Verschiedene Orcheger
bereiten von 20.20 bis 22 Uhr ein großes Unterhaltungs¬
konzert.

Deutschlanösender: Lieder von Helmut Bräutigam , eine
Flöten-Sonate von Joh . Ehr . Bach bringen Horst Günther,
Ulrich Gebel, Peter Hermann Schelling von 11.30 bis 15.15
Uhr. Erna Berger, Emmy Leisner, Peter Anders u. a. So¬
listen mit Michael Raucheiscn bieten von 20.15 bis 21 Uhr
weniger bekannte, zum Teil neu aufgefnndene Gesänge von
Otto Nicolai. Von 21 bis 22 Uhr „Deutscher Meloüicn-
reigen".

Der Rundfunk am Monkag
Reichsprogramm: Das Stamitz-Quartett , das Kammer»

orchester Joseph Keilberth und Jnstrumentalsolisten bringen
klassische Kammcrmusikwerke von Mozart bis I . N. Kümmel
von 11 bis 11.30 Uhr. „Schöne Stimmen und bekannte Jn-
strumentalsolisten" von 15 bis 16 Uhr. „Wenig bekannt, doch
interessant" zeigt sich das Programm der Sendung von 16 bis
17 Uhr. Buntes Programm unterhaltsamer Weisen in der
Sendung „Dies und das für Euch zum Spatz" von 17.15 bis
18.30 Uhr. „Für Jeden etwas" von 20.20 bis 22 Uhr, wobei
beliebte Stücke aus Wagner-Opern und kleinere Werke von
Richard Strauß im Vordergrund stehen.

Deutschlandscnder: Kleine klassische Stücke von Brahms,
Schubert, Beethoven u. a. von 17.15 bis 18.30 Uhr. Die
Spielgemeinschaft bietet in der Sendung „Der stillver¬
gnügte Musikant" unterhaltsame kleine Werke früherer
Jahrhunderte von 20.15 bis 20.50 Uhr. Hermann Abeudroth
dirigiert von 20.50 bis 22 Uhr eine Orchestermüsik von Hel¬
mut Bräutigam und Beethovens Pastoral -Sinfonie in der
Sendung „Deutsche Meisterdirigenten".
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65. Fortsetzung-
Martina , mit einer unruhigen Geste, glättete die Röcke

über ihren Knien. Wenn Warduhne sie ausah, erschauerte
sie vor Freude.

Sie saßen im kühlen Schatten eines mächtigen, stark
duftenden Kastamenbaumes, ringsum über dem grünen
Rasen zitterte die flimmernde Hitze dieses Sommertages.
Diener kamen aus dem Hause und brachten Tee, Gebäckund Liköre.
. . „Mein Mißgeschick," sagte der Erzherzog, der bereits
die Uniform eines Obersten trug, „war, daß ich Ansichten
hatte. Ansichten nennt man neue Gedanken über alte Dinge.
Alte Gedanken über alte Dinge suw erlaubt. Aber Ansichten
nicht. Man wirft mir vor, ich sei kein guter Oesterreicher,
weil ich mich in erster Linie als Deutscher fühle. Aber hat
nicht schon Kaiser Joseph der Zweite das gleiche aus¬
gesprochen? Bloß wenn ich es sage, erzittern die versteiner¬
ten Hofräte. Ich erblicke in unserem Bündnis mit Deutsch¬
land ein — Bündnis . Diese intrigante Clique aber sieht
nichts als einen Schachzug darin, am liebsten möchte sie auch
mit dem König der Engländer paktieren, der sich in Marien¬
bad so eifrig mit heimlichen Quertreibereien abmüht. Dieses
Bündnis ist ihm freilich ein gräßlicher Dorn im Auge, was
wunder, wenn sich sogleich auch bei uns Leute melden und
erregt beschwören: Kein Bündnis mit den Deutschen! Wir
müssen uns westlich orientieren! Glücklicherweise denkt unser
Kaiser über diese Westler nicht anders als ich. Er hat dem
englischen König zwar ein Begrüßungstelegramm geschickt,
eine persönliche Zusammenkunft aber abg'elehnt. Er hat
genug vom letztenmal." Der Erzherzoq lächelte. „Aber das
alles mag euch nicht interessieren" — er ließ seinen Blick in
die Runde schweifen— „und ich möchte auch nur zum Aus¬
druck bringen, wie glücklich ich bin, endlich nach so langer
Zeit mit dem Kaiser ein offenes Wort gesprochen zu haben."

„Ist es wahr," fragte Senhor Quevedo und richtete
seinen samtenen Blick auf den Erzherzog, „daß die Unter¬
redung über eine Stunde gedauert hat ?"

„Eine und eine viertel Stunde, " versetzte der Erzherzog,
„und wir haben uns in allen Punkten vollkommen verstan¬
den. Was dieses Diadem betrifft —"

„Oh, das Diadem/ rief Senhor Quevedo belustigt.
„Höchst amüsant, diese Affäre!"

„Herrgott!" rief der Erzherzog und schlug Schitznagl die
and auf die Schulter, „das habt ihr prächtig gemacht!
anz kolossal!"

Schitznagl, der sich völlig in Antschis himmelblaue blanke
Augen verloren hatte, zuckte unter dem Schlag zusammen
und starrte den Erzherzog erschreckt an. „Wie — was
sagst du?"

„Ich sage," wiederholte der Erzherzog, „daß ihr das
herrlich eingefädelt habt mit dem Diadem."

„O ja, natürlich," entgeguete Schitznagl zerstreut. Für
ihn- war die Sache längst erledigt. Ihn interessierte im
Augenblick nur das Fräulein der Gräfin Dorival, deren
köstlich geschwungene Linien ihn in hohem Maße entzückten.

„Wie eigentlich," fragte der Erzherzog und blickte War¬
duhne mit schmalen Augen an, „sind Sie in die Burg ge¬
kommen? Ich begreife das noch immer nicht ganz."

Warduhne lachte und zeigte sein breites, starkes Gebiß.
„Es war nicht leicht, Kaiserliche Hoheit. Als ich das

Diadem wie durch ein Wunder plötzlich in Händen hatte, war
mir natürlich sofort klar, daß es so schnell wie möglich in Ihren
Besitz kommen mußte. Aber aus welche Weise, das wußte
ich nicht. Ich beriet mich mit Schitznagl und Herrn Quevedo,
aber auch Ihre Freunde waren völlig von Ihnen ab¬
geschnitten und wußten keine Möglichkeit. Ich war nahe
daran , meinen Plan auszugeben, da kam mir unerwartet
eine Hilfe. Ich habe nämlich einen Diener, er ist schon viele
Jahre im Hause und ein skurriles Wesen. Dieser Diener,
er wird Nachtkastl genannt, hat einen Freund , mit dem er
zuweilen Sechsundsechzig spielt, und dieser Freund ist Lakai
in der Burg . Wohlgemerkt, der ganze Plan entstammt dem
Hirn meines Dieners, ich selbst wäre nie daraufgekommen."

„Leeren wir ein Gläschen auf Nachtkastl, Ihren Diener!"
sagte der Erzherzog und hob sein Glas.

„O je!" rief Warduhne, „wenn Nachtkastl das wüßte,
er würde vor Rührung in TräneU zerfließen. Aber tat¬
sächlich war er der Urheber des ganzen Unternehmens. Ohne
das geringste Erstaunen sagte er: Alsdann , das wern ma
gleich habn. Er hat nämlich noch Löschet gekannt, den
Kammerdiener des Kronprinzen Rudolf, und er wußte, auf
welchem Wea die kleine Maro Betiera Rudolf in der Burg

zu besuchen pflegte. Löschet erwartete sie au eme-L .
Tür hinter dem Palais des Erzherzogs Albert und führte sie
dann über die Dächer der Burg bis zum Amalientrakt. Für
Nachtkastl war das die selbstverständlichste Sache der Weit.
Er lief in das Wirtshaus , wo er seinen Freund zu treffen
pflegt, drückte ihm einen gewissen Geldbetrag in die Hand
und hieß ihn, um Mitternacht an jener Pforte zu warten.
Sein Herr, sagte er, beabsichtige, einer nicht näher bezeich¬
nten Hofdame einen galanten Besuch abzustatten. Das
weitere war natürlich ein Kinderspiel. Der Diener erwartete
mich und führte mich den Weg über die Dächer. Ich wußte
genau, wo sich Eure Kaiserliche Hoheit aufhielten und konnte
durch die schmalen Gänge hinter den Zimmern, von denen
aus die Öfen geheizt werden, unangefochten bis in Ihr
Arbeitszimmer gelangen."

DerErzherzog, in lebhafter Erinnerung , schlug sich auf das
Knie. „Zum Donner," sagte er, „als Sie plötzlich in meinem
Zimmer austauchten wie ein Gespenst, da war tatsächlich
der Griff nach der Pistole meine erste Regung. Sie müssen
meine Haltung verstehen, Herr Warduhne . Ich sah zunächst
einen Feind in Ihnen , denn ich wußte von Ihren Beziehun¬
gen zu — eh — ich meine, ich wußte, daß Sie die Dame für
die Lubomirska ansahen und in mir einen Feind erblickten.
Glücklicherweise klärte sich das Mißverständnis sogleich auf.
Ich werde niemals den Augenblick vergessen, als Sie unter
Ihrem Mantel das Diadem hervorzauberten und es einfach
auf den Tisch legten wie ein Kästchen Zigarren ! „Ich muß
wohl ein erzdiimmes Gesicht gemacht haben, wie?"

„Aber nein, Kaiserliche Hoheit," beeilte sich Warduhne
zu versichern. , , , . ^

„Nun," der Erzherzog lachte, „zuerst erschien mir Ihr
Vorschlag absurd, mich wie ein Dieb in der Nacht in die
Räume meiner Frau Zu schleichen und das Diadem mit dem
Falsifikat auszutauschen. Ich hasse derartige Heimlichkeiten.
Ich habe es einmal getan" — der Erzherzog errötete und
senkte den Kopf — „ich war mir dazumal der Tragweite
meines Tuns nicht bewußt, ich wollte nur eine kapriziöse
Marott sehen, nichts weiter — entin! Jeder mutz für die
Dummheiten bezahlen, die er zuzeiten begeht. Als Sie mir
indes alle Konsequenzen klarmachten und ich erkannte, daß
ich mich mit einem Schlage aus der ganzen Misere erheben
konnte, zögerte ich nicht mehr, ia wäre es nur gewesen, um
diesem elenden Bartosch das Handwerk zu legen. Und siehe,
es gelang wundervoll! Meine Frau —," er hielt inne und
schnitt eine Grimasse.

(Fortsetzung folgt)



Wirtsihastswoche
s . ! eeung des Eisernen Sparens . — Der Zuwachs an
Spareinlagen . — Verschiedene Arien des Sparens . — Die
Anlagen in Wertpapieren. — Neue Pfandbriefe und Neichs-

schatzanweisungen.
Zur Deutschen Sparwoche , die am 31. Oktober zu Ende

ging, ist eine neue Verordnung erschienen, das das Eiserne
Sparen erweitert und noch mehr fordert als bisher . Vor
allem wurden auch hier die oberen Grenzen der Beträge , die
eisern gespart werden können, erhöht . Das Eiserne Sparen
dürfte gegenwärtig monatlich etwa 70 Mill . erbringen . Da
für Ende März eine Summe von 250 Mill . im ganzen an¬
gegeben worden war , wird der Betrag inzwischen auf 700
bis 800  Mill . angewachsen sein. Das wäre ungefähr der gleiche
Betrao , wie er, wenigstens bis Ende August , auch auf den
Unternehmer -Konten bei den Finanzämtern angesnmmelt
worden ist. Dabei handelt es sich im ganzen um 766 Mill .,
wovon 589 Mill . Betriebsanlage - und 177 Mill . Warenbe-
schaffungSgnthaben sind. Hinter der gegenwärtigen Gesamt¬
ziffer der Spareinlagen wie auch aeaenüber ihrem monat¬
lichen Zuwachs von über 1,6 Milliarden treten Liefe Sum¬
men zurück: es wird weitaus überwiegend auf dem gewöhn¬
lichen Wege gespart . Indessen haben ohne Frage die neuen
Einrichtungen den Sparwillen der Bevölkerung erneut an¬
geregt. Nach den Ausführungen von Staatssekretär Rein¬
hardt in einer Sonderausgabe der „Sparkassenzeitung " zur
Sparwoche betragen die Spareinlagen gegenwärtig insge¬
samt etwa 65 Milliarden . Der Zuwachs in der ersten Hälfte
des Kalenderjahres hat sich auf rund 10 Milliarden gestellt.
Was das bedeutet, geht daraus hervor , daß der Zugang an
Einlagen der öffentlichen Sparkassen im ganzen Jahr „nur"
rund 11,5 Milliarden betragen hat und dag im letzten vol¬
len Friedensjahr 1938 ein Einlagenzuwachs von 2,3 Milliar¬
den zu verzeichnen gewesen ist. Nun betreffen zwar die An¬
gaben für 1912 die Spareinlagen aller Kreditinstitute , nicht
nur die der Sparkassen , andererseits umfasst die Zahl von
11,5 Milliarden nicht nur die Spareinlagen , sondern auch
die Giroeinlagen . Beide sind also nicht ohne weiteres ver¬
gleichbar. Der Präsident des Sparkassen - und Giroverbandes
hat fedoch unlängst schon darauf hingewiesen, daß bei der
Einlagenentwicklung der Sparkassen im ersten Halbjahr 19-12
eine Steigerung um 40 bis 50 Prozent gegenüber 19-11 sest-
zustellen war Ende 1939 waren bei den Sparkassen Spar¬
einlagen von 21 bis 22 Milliarden vorhanden und dabei bei
allen Kreditinstituten zusammen wahrscheinlich 28 bis 29
Milliarden . Seither ist also in 2V-, Jahren weit mehr als
eine Verdoppelung eingetrcten.

An diesem Sparcrgebnis sind natürlich die zur Sparför¬
derung eingesetzten verschiedenen, seit langem bewährten
Methoden beteiligt. Die ergiebigste dürfte das Gefolgschasts-
sparen in etwa 12 000 Betrieben sein, das auch nach dem In¬
gangkommen des Eisernen Sparens offenbar eifrig weiter
gepflegt wurde . Geschenkgutscheine und -sparbücher Schul¬
sparen und Heimsparbüchsen sind alte Einrichtungen die
im Frieden wie im Kriege nicht unwesentlich zur Steigerung
der Sparbeträge und vor allem zur Verbreitung des Spar,
gedankens beitragen . Seit Anfang 1939 ist im Gesamtreich
auch das Sparen bei der Reichspost möglich, von dem we¬
gen der Erleichterungen durch die Vielzahl der Sparstcllen
in erheblichem Umfange Gebrauch gemacht worden ist. Auch
das Zwecksparen hat in Deutschland Eingang gefunden
wenn auch nur in der Form des Bausparens , da andere
Zwecksparöetriebe wegen der mit ihnen verbundenen teil¬
weise ungünstigen Erfahrungen der Sparer wieder liquidiert
worden sind. Im Kriege ist gerade auch das Bausparen be-
sonders deutlich auf die Nutznießung nach dem Kriege ein-
aestellt. Vom Staat aus bedeutet das Sparen Kapitalbe¬
schaffung und Abschöpfung zur Verhinderung unerwünschter
Währungsfolgen , vom Sparer aus Aufstauen von Kaufkraft
bis zu einer Zeit eines wieder reichlicheren Warenangebotes
Gegen eine Ausdehnung des Zwecksparens hat sich an der
schon angegebenen Stelle neuerdings wieder Staatssekretär
Reinhardt ausgesprochen , indem er Vorschläge ablehnte , die
dem Sparer eine Vorzugsstellung beim späteren Einkauf be¬
stimmter Gegenstände einräumen sollten. Für die eingezahl¬
ten Beträge , so führte er aus . etwa „Vorzugskaufscheine"
oder „Vorzugsreisescheine" zu gewähren oder ein Sparen
„auf Kundenliste " einzurichten , würde nicht nur ein sehr
kompliziertes Verfahren sein, sondern der Sparer würde sich
auch selbst in der späteren Verwendung seines Spargutha¬
bens von vornherein binden . Ein solches Zwecksparen wäre
außerdem „ein Vorgriff in die spätere Lenkung und Vcr.
teilung der Güter " der aus erzeugungspolitischen und Ge¬
rechtigkeitsgründen nicht vertretbar wäre.

Bei der Betrachtung dieser Zahlen muß man daran den¬
ken. daß das Sparen ja nicht die einzige Form der Anlage
unbeschäftigten Geldes ist. daß vielmehr auch bedeutende Be-
träge in Wertpapiere » angelegt werden . Zwar wird der
größte Teil der Wertpapiere von den Banken . Kreditinsti¬
tuten nnd Versicherungen erworben , wodurch mittelbar die
eigentlichen Spargelder der Einzelsparer wieder unterge¬
bracht werden , da ja die Sparinstitute die Spargelder nicht
bei sich liegen lasten können, doch darf auch die unmittelbare
Anlage von Geldern durch das Publikum nicht unterschätzt
werden . Der Vorsitzer der Arbeitsgemeinschaft deutscher
Pfandbriefinstitute , Dr . W. Hartmann , gibt darüber einige
beachtenswerte Zahlen bekannt . In der Zeit vom September
1939 bis Mitte 19-12 hat das Reich rund 52 Milliarden Mark

längerfristige Schuldtitel vegeven, wozu noch etwa 2 Mil¬
liarden Industrieanleihen und nach Abzug der Tilgungen
etwa 100 Mill . Mark Schuldverschreibungen des Boden - und
Kommunalkredits in den Umlauf gekommen sind. Unter Be¬
rücksichtigung der Tilgungen bei Industrieanleihen und
Stadtanleihen ist danach in dem genannten Zeitraum der
Gesamtumlauf an festverzinslichen Wertpapieren um 53.5—
54 Milliarden Mark gewachsen. Der Kreditapparat unter
Einschluß der Versicherungsgesellschaften hat davon etwa
30,5—40 Milliarden Mark aufgenommen . 13,5—14,5 Milliar.
den sind außerhalb der Kreditwirtschaft im Markt selbst un>
tergebracht worden , so daß etwa 26 Prozent der gesamten
längerfristigen Sparkapitalbildung auf die Form des priva¬
ten Rentensparens entfallen . Im Zuge der Hauszinssteuer,
ablösung Wird es möglich, den privaten Rentensparern erst
malig seit Kriegsbeginn einen größeren Betrag an Pfand¬
briefen zur Verfügung zu stellen und damit das Renten-
angebot vielseitiger zu gestalten Die 314proz. Reichsschatz¬
anweisungen von 1942, Folge III. sind ansverkauft und wer¬
den durch die Folge IV mit Fälligkeit am 16. November >969
ersetzt, die unveränderten Ausgabekurs von 99' Z Prozent
hat. Die zu Ende gegangene Folge III diente zum Umtausch
der 4^ proz . Reichsschätze von 1937 Folge III . im B -trage
von 850 Mill . und dürfte wie die Folge I an einen Nmlanss-
betrag von 6 Milliarden heranreichen Die neue Folge IV
dient zum Umtausch der 4^ proz . Reichsschätze von >938
Folge I, mit 1400 Mill . Mark Umlaufsbetrag . Reibnngsloi-
vollzicht sich die Finanzierung des Krieges , ohne daß die
breite Öffentlichkeit etwas davon merkt.

Ms Württemberg
— Dußlingen , Kr . Tübingen . (In der Scheuer ver¬

unglückt .) Die 17 Jahre alte Hedwig Vollmer stürzte
während der Arbeit in der Scheuer der Eltern ab und trug
schwere innere Verletzungen davon , die ihre Ueberführung
in die Klinik nach Tübingen notwendig machte.

— Oehringen. (Unbeleuchtetes Fuhrwerk ver¬
ursacht Unfall .) Am Abend fuhr auf der Straße
Oehringen —Neuenstein ein Lieferwagen auf das Gespann
eines von der Feldarbeit heimkehrenden Bauern auf , das un¬
beleuchtet mitten auf dem Fahrwest fuhr . Dabei erlitt der
Fuhrwerksbesitzer , der 60 Jahre alte Peter Röger aus Unter¬
söllbach schwere Verletzungen , denen er auf dem Transport
ins Kr-inkentzans erleaen ist.

— Ulm . (Spielzeugschau der K Inder grup¬
pe n .) In den Räumen der Kreisfrauenschaftsleitung zeigendie Kindergruppen der NS -Frauenschaft vom 6. bis 8. No¬
vember eine Spielzeugschau. Die Arbeiten wurden von den
Kindern mit großem Eifer als Festgabe für die Ulmer Pa¬
tengaue (Warthe- und Netzegau,' aus Abfallmaterial an den
Spiel - und Bastelnachmittagen hergestellt.

— Ulm . (Neue Kriegs Hilfsdienst maiden .)
Nachdem vor kurzem die in Ulm sieben Monate lang tätig
gewesenen Kriegshilfsdienstmaiden die Stadt wieder ver¬
lassen hatten , sind nun die neuen , kriegshilfsdienstverpflich¬
teten Arbeitsmaiden der NS -Volkswohlfahrt zugeteilt und
von dieser in kinderreichen Ulmer Familien eingesetzt wor¬
den.

— Oberteuringen , Kr. Frredrichshafen. (Obst für Ver¬
wundete .) Innerhalb der Ortsbauernschaft wurde eine
Obstsammlung für verwundete Soldaten durchgeführt , die
das schöne Ergebnis von 300 Kisten Tafelobst erbrachte.

Arbeitstagung oberschwäbischerHundezüchter.
Der Verein der Hundefreunde Biberach  hatte die

Hundezüchter Oberschwabens zu einer Arbeitstagung gela¬
den, in deren Verlauf Ortsverbandsleiter Hetsch einen
Ueberblick über die Lage der oberschwäbischen Hundezucht
und ihren Absatz gab. Die Hundezucht sei im Oberland stets
rege gewesen und habe schöne Exemplare — Jagdhunde.
Schäferhunde , Rottweiler . Boxer und Kleinhunde — her¬
vorgebracht . Der Krieg erfordere fetzt vor allem den Schutz¬
hund , d. h. die Polizeihnnderassen , zum Einsatz an der Front
und in der Heimat . Die Zucht des deutschen Schäferhundes
drängte diejenige der übrigen Mittel - und Gebranchshunde¬
rassen zurück. Die Arbeitstagung diente dazu , gerade die
Zucht diese? Gebrauchshunde nicht erlöschen zu lassen, zumal
die Nachfrage nach den kleinen Rassen heute größer denn
ie sei.

Messelhansen bei Tauberbischofsheim . (Der Dorfäl¬
teste 9 0 Jahre  alt .) Bei guter Gesundheit vollendete der
älteste Einwohner von Messelhausen . Landwirt Franz Klin-
gert , sein 90. Lebensjahr.

(!) Lahr . (Mit dem Motorrad gegen einen
Baum .) Der 31 Jahre alte , aus dem Stadtteil Lahr -Ding-
lingen gebürtige Max Berne stieß auf der Kreisstraße zwi¬
schen Kürzell und Meißenheim mit seinem Motorrad gegen
einen Baum . Die bei dem Zusammenstoß erlittenen Verlet¬
zungen waren so schwerer Natur , daß der Verunglückte als¬
bald nach dem Unfall verschied.

Mülhausen . (Ehrung einer 99 - Jährigen .) Mül¬
hausens älteste Einwohnerin , Fräulein Barbara Weber,
feierte ihren 99. Geburtstag . Die 99-Iäbrige verbringt ihren
Lebensabend im Spital in der Burggasse , wo sie sich in der
Küche noch nützlich zu machen sucht. Sie stammt übrigens
aus dem Badischen und zwar aus der Gegend von Lahr.

Gesundes Volksempfinben steht über Vertrag.
DNB . Pirna , S. Nov . Irr Heidenau -Nord wohnt der Fa¬

brikbesitzer Schumberg in einem Hause des Lebensmittel-
Händlers Köhler aus Dresden . Beide haben einen Mietver¬
trag geschlossen, in dem die Aufnahme von Untermietern der
Genehmigung durch den Hauseigentümer unterworfen ist.
Seit 1939 bemühte sich nun der Mieter Schumücrg , vom
Hauseigentümer die Genehmigung zur Aufnahme seiner
Eltern in dis eigene Wohnung zu erhalten . Beide Eltern
sind hochüctagt, der 80jührige Vater Schumbcrg . ein Berg¬
invalide . ist außerdem erblindet . Seit drei Jahren hinderte
nun der Hauseigentümer den Sohn an der Erfüllung einer
selbstverständlichen Kindcspflicht , die der Sohn Schumberg
darin erblickte, seine Eltern bei sich aufzunehmen . Kurz ent¬
schlossen nahm nun der Sohn seine Eltern ohne Genehmi¬
gung des Hauseigentiffners in seinem Haushalt auf . Der
Einzug ging nicht ganz reibungslos vonstatten , denn der
Hausverwalter sperrte das Hanstor , um das Einräumen
der Möbel zu verhindern . Es fielen harte Worte , in denen
der Hauseigentümer eine Bedrohung erblickte. Er nahm
sich einen Rechtsanwalt und klagte gegen den Mieter auf
Aufhebung des Mietsverhältnisses . Der Beklagte hatte keinen
Rechtsanwalt , aber er fand seinen Schutz bei einem national¬
sozialistischen Richter . Die Klage wurde abgewiesen , wobei
die Urteilsbegründung ein Musterbeispiel für die gesundem
Volksempfinden entsprechende nationalsozialistische Rechts¬
sprechung ist. Das Gericht stellte fest, daß die Aufnahme eige¬
ner Eltern überhaupt nicht als ein Untermietvertrag , son¬
dern als Aufnahme in den eigenen Haushalt anzuschen sei.
Es bescheinigte dem Kläger datz der Beklagte nur seine Kin¬
despflicht erfülle und außerdem im Zeichen der Wohnungs¬
not der Volksgemeinschaft durch Freimachung einer Woh,
nung einen Dienst erwies . Deshalb entspreche seine Hand-
lnngsweise gesundem Volksempfinden , das immer noch höher
zu werten sei, als ein Privater Mietvertrag.

„Wunöermittel "-Schwinbler verurteilt.
Bayreuth , 5. Nov . Der 52 Jahrs alte Huemmer aus

Bayreuth vertreibt ein Gemisch von Eukalyptus- und Pfef¬
ferminzöl unter Verwendung von Werbeschriften, die ver¬
botene und teilweise maßlos übertriebene Zusicherungen
über die Heilkraft dieses Erzeugnisses enthielten. Er hatte
sich jetzt wegen Betruges vor Gericht zu verantworten, das
sein betrügerisches Verhalten darin erblickte, daß der Er¬
werb des Oels. dem nur eine gewisse schmerzstillende, krampf¬
lösende Wirkung zukommt, für viele Kranke völlig wertlos
war. weil es nach der Art ihres Leidens überhaupt keine
Hilfe bringen konnte. Huemmer wurde wegen Betruges zu
acht Monaten Gefängnis verurteilt . Mit diesem Urteil ist
dem Treiben eines Schwindlers Einhalt geboten worden,
der nicht nur zahlreiche Volksgenossen geschädigt hat. son¬
dern auch eine erhebliche Gefahr für die Volksgesundheit be¬
deutete. Durch solche Werbeschriften, wie sie Huemmer ver¬
trieb,-werden die Kranken nur allzu häufig dazu verleitet,
selbst die Diagnose ihres Leidens zu stellen und diesem mit
dem angeblichen Wundermittel zu begegnen. Aus diese Weise
werden Leiden verschlimmert, unter Umständen sogar un¬
heilbar die bei rechtzeitiger Zuziehung eines Arztes geheilt
oder nachhaltig hätten gebessert werden können.

Eulenspiegelei eines Hausierers
Montabaur , 6. Nov . Kommt da ein Hausierer in dem

Westerwaldort Dorndorf in ein Haus , in dem gerade Kuchen
gebacken wurde . Das frische, wohlriechende Gebäck sticht ihm
schwer in die Nase. Schon ist er mit einem -Vorschlag zur
Hand : Von so einem Kuchen würde ich glatt in einem Sitz
die Hälfte verdrücken!" Bei der Größe des Kuchens bestrei¬
tet die Hausfrau selbstverständlich diese Angabe . Und schon
kommt die Falle : „Wenn ich das nicht fertiabringe , zahle ich
fünf Groschen!" Die Frau ist sich ihrer Sache sicher und
fällt Prompt auf diese Eulenspiegelei hinein . Sie setzt dem
Mann einen Kuchen vor , stellt auch noch zu allem Ueberfluß
eine Tasse Milch dazu , und an hebt ein kräftiges Schmau¬
sen, bis der Magen des Hausierers Prall gefüllt , der Kuchen
allerdings nicht zur Hälfte geschafft ist. Doch was tut das,
der schlaue Fuchs legt fünf Groschen auf den Tisch und
empfiehlt sich nach verlorener Wette , bei der die Gewinnerin
aber doch den Schaden hatte.

Kirche völlig abgebrannt, Kunstschätze vernichtet
Aschaffcnburg, 6. Nov . Infolge Kurzschlusses brach nachts

in der Kirche zu Obernau ein Feuer aus , das mit so großer
Geschwindigkeit um sich griff , daß alle Bemühungen der
Feuerwehr vergeblich waren . Die Kirche brannte völlig aus,
und die Ruine stürzte in sich zusammen . Mit der in den
Jahren 17M93 von dem AschaffenLurger Baumeister I.
Hospes erbauten Kirche wurde auch die gesamte Innenein¬
richtung . darunter mehrere kostbare Kunstwerke aus vergan¬
genen Jahrhunderten , ein Raub der Flammen . Schönster
Schmuck der schlichten Barockkirche war ein aus dem Jahre
1702 stammender Seitenaltar eines unbekannten Meisters;
das aus Alabaster und Marmor geschaffene Kunstwerk
hatte zunächst in der Pfarrkirche St . Agatha in Aschaffen-
bnrg gestanden, ehe es nach Obernau kam. Auch eine etwa
einen Meter hohe Madonnenfigur aus Holz , die aus der
Mitte des 15. Jahrhunderts stammte und über dem West-
Portal der Kirche in einer Nische stand, gehörte zu den wert¬
vollen Schätzen, die nun vernichtet sind.

Kreuzworiräitei
mit einem . Sprichwort

Waagerecht: 1. französischer Hafen. 5. Ost-
teeinsel, 9. und 37. Sprichwort . 11. Göttin der
Jagd . 12. Züchtigung. 13 Sultansbefehl . l4.
Fluß in der Sowjetunion . 16 Fluß zum Tiber,
19. Tierkadaver 22 Wetterprophet «Amphi-
biumi . 23. Name für den Storch . 24. nordische
Hirfcharl. 27. Umstandswort der Zeit , 29 kauf¬
männischer Ausdruck. 32 Kopfbedeckung der
persischen Könige. 33. Apotbekerware. 35 Ge¬
stirn. 38. Nebenfluß der Mur . 39 Sandkamps¬
platz. — Senkrecht: 1. Land in Süddeurschland,
2. Männername . 3. japanische Münze. .4 Fuhr¬
wesen. 5. Stadt in Griechenland . 6. rumänische
Münzen . 7. bekannter Schriftsteller. 8. Fehllos,
10. Stadt in der Türkei. 15. Ostseeinsel. 17.
Frauenname . 18 Bodenschatz, 19 Nebenfluß
des Rheins . 20 Nebenfluß der Weichsel. 21.
Brennstoff . 25. Muse. 26 Anverwandter . 27.
elektrischer Pol , 28. Handgriff am Pfluge 29.
streichfähige Masse, 30 Ruhegehalt , 31. grie¬
chische Insel.

Magisches Kreuz

A - A - V - D - D - E - E - E - E
E - E - E - E - G - J - J - J - J
L - L - M - M - N - N - R - R - R

D - S - T - T — V - V
Die waagerechten und entsprechenden senk¬

rechten Reihen bedeuten:
1. Heiligenerzählung , 2. bayerischer Mini¬

sterpräsident. 3 Göttin der Kunstfertigkeit.
Silben -Kreuzworträtsel

Waagerecht : 1. Steinobst . 5 nordische Gott¬
heit, 6. Jagdruf . 7. Stadt in Belgien , 8. Un¬
wahrheiten (Mehrzahl ), 9. Malergerät . 10.

Zahlwort . 11. Nadelbaum , 12. Abschlagszah¬
lung , 14. Fluß zum Rhein . 15. italienische
Stadt , 16 Schisssteil 17. Stadt in Albanien,
18. spanische Hafenstadt. 19 Frauenname , 20.
Funkstation . —Senkrecht: 1. Kurort in Florida,
2. gepflegter Grasplatz . 3. französische Hafen¬
stadt, 4. Längenmaß , 7 Fahrzeug , 8. Stadt in
Schlesien. 9 Fluß in Hannover . 10. Briefver - .
schloß, 11 Verwandle 12. Schiffsteil , 13. euro- I
päiiche Halbinsel . 14. Metallstist, 15. Papageien - I,
name, 16. Reihenfolge . 17. Alpenlandschaft. 18.
Teil des Fußes.

Eins -Zwei
Eins ries zwei, als einst etns -zwei
Schnippisch ging an ihm vorbei
Und ihm zuwars auf den Gruß
Einen Blick nur voll Verdruß.

Streichholzspiel.
Aus diesen vier Quadrate bil¬

denden Streichhölzchen sollen drei
Quadrate gleicher Größe gelegt
werden, ohne datz ein Hölzchen
übrigbleibt

Rösselsprung

und term IN Mit len 0» und del

ptUtgl Hirn eh hin Mit und -h Hand

pUu rutm gernd nicht ie müh ichü lüllt

hun r» ge de. Kirn len voll er

rath. sen »er Ie Ichwle re ien fen

gel eh ferd. doch hüi lchweib Ie eh

del Ug Ie len dem mrf der

re len auch frei dem in der

Schwierige Teilung
Drei Fischer fanden am Strand 21 ange¬

spülte Weinfässer und zwar : 7 volle. 7 halbvolle
und 7 leere Fässer. Jeder will den gleichen An¬
teil am Fund , Wein und Fässer, aus Umfüllen
will sich aber niemand rinlassen. Wie ist die
Teilung unter dieser Bedingung möglich?

Auflösungen aus voriger Nummer:
Die Mittelsilbe:  Lin . O. Ve. Js . Sten.

Cho. On . Re In . Ne. To. He. -- Lovis
Coriuth.

Besuchskarten - Rösselsprung:  Ju¬
lius Hammer.

Bilderrätsel:  Die Kritik ist leicht, die
Kunst ist schwer!

Gitterräisel:  Waagerecht : 1. Fuchs, 2.
Kairo — Senkrecht: 1 Husar. 2. Ahorn.

Guter Vorsatz : Elch — Kelch.
Ein Merkspruch:  Gebt nicht allein, weil

es eben so sei, ' Seid wenn ihr gebt, mildem
Herzen dabei!

Drei Buchstaben fehlen:  Melodien¬
folge. Rennfahrer . Kanonenboot . Besenbinder,
respektvoll. Obsttorte Knotenslock. Ladendieb,
Beerenobst Waschlerne. Rabennest . „Die Fah¬
nen senkt vor Toten die noch leben!"

Die Zahlenreihe:  Friedrich Silcher
lDeich — irr — Fisch - Erl ).

Wortleisten:  Waagerecht : Anton Flen¬
ner «Erfinder des Rotors ) Senkrecht: 1. Inn,
2. Frost . 3 Klafter . 4 Galeere . 5. Motte , 6. Leo.

Silbenvcrbindung:  Wenn du Brot
willst, mutzi du arbeiten , wenn du leben willst,
mußt du ringen ; und wenn du ringen willst,
mußt du kämpfen (Hitler .)

>



Vom Schiffsjungen zum General
Jetzt unter Rommel in Afrika / Bon Kriegsberichter Hans Georg Schnitzer , PK.

NSK. Er ist stolz darauf feine militäciscve Lrauwayn
als „barfuß laufender Schiffsjunge " begonnen zu haben , und
besonders gern erzähl ! er im Beisein junger Soldaten von
der harten Schule , die er damals durchgemacht hat Ich er¬
innere mich vor allem eines Erlebnisses , das der General
uns während der Morgendämmerung vor seinem Deckungs¬
loch. 609 m hinter der vordersten Linie sitzend, einmal zum
besten gabt „Als ich noch Schiffsjunge war — im Jahre
1905 — mußte ich einmal eine Treppe säubern , die zur Olsi-
iersmesse führte . Dazu hatte ich einen Wasserbottich , der
o groß mar , daß ich ihn nicht au ' eino Styse stellen konnte,

ohne ihn mit der linken .- and stützen zu müssen, während ich
mit der rechten scheuerte. Da wollte es das Unglück, daß mir
der Bottich ausgerechnet in dem Augenblick von der Stufe
rutschte, als unser Oberbootsmannsmaat vorbeiging in sei¬
ner blendend weißen Uniform von deren Brust sein langer,
dichter, wohlgepflecher roter Vollbart abstach. Die braune
Brühe ließ kaum einen Faden an ihm trocken. Mit triefen¬
den! Bart , in dem die langen Fuseln des ,Wergs hingen , mit
dem ich die blanken Teile poliert hatte war er seines sonst
so majestätischen Aussehens völlig beraubt . Wie ein wüten¬
der Stier stürzte er auf mich zu, und ehe ich mich versah
hg te er mir eine geklebt, daß ich kaum noch aus meinen
zwei Beinen stehen konnte. Aber ein Unglück kommt selten
allein . Zu allen« Ueberfluß kam auch noch der Erste Offi¬
zier vorbei — sah seinen entstellten Oberbootsmannsmaat
sah mich — und schon war es zum zweitenmal geschehen, aus¬
gerechnet auf derselben Wange !"

Aber er war auch im Elternhaus nicht verwöhnt worden.
Unter nenn Geschwistern, drei Brüdern und sechs Schwe¬
stern, ausgewachsen, war die Wirklichkeit immer näher als
schäumende Iugendtränme gewesen. Und als Bernhard
Ramcke zur See ging, mußte er den ersten großen Wunsch
seines jungen Lebens , Bauer zu werden , ausgeben. Densel¬
ben Wunsch, den schon sein Vater nicht hatte in die Wirklich¬
keit umsetzen können, obwohl er als Sohn einer alteingesesse¬
nen Holsteiner Bauernfamilie geboren war . die nachweisbar
seit dem 15. Jahrhundert auf demselben Hof im Kreise Pin-
nebcrg gelebt hatte . Wie damals meistens üblich war er als
Dritcheborener Soldat und später Beamter geworden . Hatte
das Schicksal den Vater von der Scholle gerissen, so trieb es
den Sohn noch weiter vom Heimatboden fort —, auf die See
Erst der Weltkrieg führte ihn wieder ans Land zurück, nach¬
dem p,r Zunächst an Bord SMS „Blücher " und SMS
„Prinz Adalbert " Geschützführer gewesen war . 1916 tat er
Dienst als Feldwebel und Offizierstellvertreter in einem Ma-
trosenregiment in Flandern . In den harten Kämpfen am
Nordflügel der Westfront hat er sich, immer freiwillig zur
Stelle , wo es besonderer Kühnheit des Einzelknmviers und
Umsicht des Führers bei Stoßtrupps und Vatrouillen-
unternehmungen bedurfte , immer wieder hervorgetan.
Dafür erhielt er nicht nur den „Pour le merite " der Unter»
ofiziere und Mannschaften — das Goldene Militär -Ver¬
dienstkreuz —, sondern wurde wegen Tapferkeit vor dem
Feinde zum Leutnant befördert . Später zum Heer versetzt,
ließ ihn das Soldatenleben auch nach dem Waffenstillstand
nicht ruben . Auch als Offizier immer unter den Freiwilli¬
gen, meldete er sich zum Freikorps des Hauvtmanns von
Brandis in dem er als Kompanieführer in den Kämpfen
gegen die Polen in Posen und gegen die Bolschewisten im
Baltikum kämpfte. Dabei wurde er in einem schweren Ge¬
fecht bei Vauske dreimal verwundet . Seine Wunden waren
noch nicht ganz ausgeheilt , als er schon wieder vor seiner
Kompanie in Kurland stand. Erst die bitteren Bestimmun¬
gen der Verräter von Versailles schlugen auch diesem unge¬
schlagenen Kämpfer die Waffen aus der Hand.

Obwohl von Hause aus Schleswig -Holsteiner ist General¬
major Ramcke der hart bedrängten Provinz Ostpreußen
auch nach dem „Friedensschluß ", zuerst im freiwilligen
Schützenregiment 1 und dann im Hunderttausendmann¬
heer treu geblieben . 15 Jahre lang hat er als Adiutant
Hauptmann beim Stabe , Kompaniechef und Bataillons-
kammandeur,in Grenzgarnisonen Dienst getan und dabei
Viel für die Wehrertuchtiauna der Grenzlandiuaend aelei-

Ünter den kostbarsten Edelsteinen der Welt wohl an erster
Sleüe steht der Kohinoor,  von den Indern „Berg des
Lichtes" genannt , dessen Herkunft unbekannt ist. Er wurde
im Jahre l626 bei der Eroberung von Delhi durch den ersten
Großmogul in der dortigen geheimen Schatzkammer vor-
gefunden. Aus dem Besitz des letzten Großmoguls ging das
Kleinod durch Franenlist in den des Schahs von Persien über,
der es in die Spitze seines Thrones einsetzen und ständig be¬
wachen ließ. Doch sollte der Kohinoor seinem Besitzer kein
Glück  bringen . Eines Tages fand man nämlich den Herrscher
ermordet auf . Sein Nachfolger, Schah Achmed, ließ ihn aus
dem Thron ausbrechen und nahm ihn als Talisman ans seine
Kriegszüge mit . Doch schon an seinem Enkel, Schah Schuja,
sollte sich der anscheinend auf dem Stein ruhende Fluch aufs
neue erfüllen . Dieser Fürst wurde in einem entscheidenden
Feldzug vernichtend geschlagen, von seinem Bezwinger ge¬
blendet und zu dem Maharadscha von Lahors in die Ver¬
bannung geschickt. Dieser verstand es, durch die Gefangen¬
setzung Schah Schujas den Kohinoor in seine Gewalt zu be¬
kommen, mußte ihn jedoch selbst anläßlich der Annektion des
Fürstentums Lahors durch die Engländer nach Niederwerfung
des großen Ausstandes von l850 der Ostindien-Company über¬
lassen, Diese Gesellschaft skrupelloser Ausbeuter war gewissen¬
los genug, Indiens traditionsreichsten und wertvollsten Edel¬
stein einfach nach London zu schicken, wo er dem britischen
Kronschatz einverleibt wurde.

Der Diamant ini Dachgebälk.
Eine äußerst wechselvolle Vergangenheit hat auch der

„Regen  t ", der im Jahre 170t aus dem Besitz des indischen
Iuwelenhändlers Iaurchund für einen Preis von 20 40h Pfund
Sterling in den des damaligen Gouverneurs von Madras , Sir
Thomas Pitt , überging . Der geschäftstüchtige Engländer
wiederum verkaufte den prachtvollen Diamanten 1717 um nicht
weniger als — drei Millionen Francs an den neueingesetzten
Regenten von Frankreich, Philipp von Orleans . Dieser gab
den« Kleinod für alle Zeiten den Namen . Seitdem gehörte der
„Regent " dem französischen Kronschatz an , bis er im Jahre
1792 bei einem großen Diebstahl in der „Garde meuble" mit
vielen anderen Kostbarkeiten spurlos verschwand. Rach einem
Jahr wurde der Diamant im Dachgebälk einer elenden Vor¬
stadtwohnung , wo ihn die Diebe versteckt hatten , wieder aus¬
gefunden , Ende des 18. Jahrhunderts wurde der „Regent"
für eine größere Staatsschuld au den Baron von Treskow und
später an einen holländischen Bankier verpfändet . Als Napo¬
leon zur Macht gekommen war , ließ er den Stein , dem er seine
anfängliche Unbesiegbarkeit zuschrieb, in die Parierstange seines
vegens einsetzen Nach der Verbannung des Korsen wurde
er ..Regent " wieder dem französischen Kronschatz einverleibt,

mn schließlich lm Pariser „Louvre" zu landen , wo er heute
noch ausbcwahrt wird . Wahrhaftig — ein abenteuerliches
Schicksal für einen Edelstein, der zu den kostbarsten und schön¬
sten der ganzen Welt gebörtl

stet. Denn der Jugend gehört das ganze .Herz diese? Man¬
nes , der selbst sechs Kinder , darunter fünf Jungen , bat . Und
sportlich jung ist der 63-Jährige heute noch selbst. So ist er
1939 als derselbe Draufgänger in den Krieg gezogen, als
der er aus dem Weltkriege kam. Im Polenfeldzug im Ver¬
band des Panzerkorps von Kleist eingesetzt, bat er als
Oberst eigenhändig eine polnische Kolonne in Stärke von
lOO Mann gefangengenommen und sich so die Svanoe zum
Eisernen Kreuz des Weltkrieges geholt. Iuaendkrast und
Draufgängertum gemeinsam veranlaßten ihn schließlich, stt
— im W"stseldzna nicht eingesetzt — als Regimentskomman¬
deur zu den Fallschirmjägern zu melden . 61 Jahre alt
unterzog er sich wie jeder junge Freiwillige , der Svrinaer-
ausbildung und erwarb nach sechs Pslich sprünaen das
Fallschirmschützenabzeichen. Während des härtesten Ein-
tatzes unserer Fallschirmtruppe hat er sich — zur AMösuua
des schwerverwundeten Generalmajors Neindl im Brenn-
vunkt der Kämpfe um Kreta gesprungen — für schlachtent-
scheidenden Eingriff das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes
Erworben , Kurz darauf erreichte ihn die Beförderung zum
Generalmajor.

Ein neuer Befehl rief ihn an die Spitze einer Einheit,
die letzt dem Generalfeldmarfchall Rommel in Afrika unter¬
steht. Und der neue Kriegsschauplatz , der sich mit keinem
anderen vergleichen läßt auf demd Generalmajor Ramcke in
den 87 Jahren seines Soldatenlebens gekamvtt vai , neyr
ihn wieder in vorderster Linie . Bei seinen Soldaten lebt er.
den Geschossen der feindlichen Artillerie ausgesetz: wie sic,
ohne Bequemlichkeit, im Deckungsloch. Ohne Wasch-, ohne
Rasierwasser , mit wild wucherndem Bart ist er bei uns . als
begeisterndes Vorbild . Mancher , der in der Gluthitze an
Tagen körperlicher Erschlaffung den Kopf hängen ließ, hat
sich an seinem Beispiel wieder aufgerappelt . hat sich ein „Es
muß gehen!" aufcrlegt , wenn er sah. wie der General all«
Strapazen mit einem unverwüstlichen Humor erträgt.

Neulich brach 400 Meter vor dem Gefechtsstand des Ge¬
nerals ein Angriff motorisierter britischer Infanterie mit
Panzerunterstützung im Feuer unserer Waffen zusammen.
Als am Morgen , da die Trümmer der zerschossenen Fahr¬
zeuge vor uns rauchten , die verwundeten Tommies aus dem
Vorfeld geholt wurden und wir einige der 250 in unserem
Abschnitt eingebrachten Gefangenen verhörten , ein Englän¬
der aus dem Deckungsloch des Generals stieg, in dem er ver.
nommen worden war . fragte er mich: „War das ein rich¬
tiger General ?" Ich ging einige Schritte zurück wo übe"
den Sandsäcken neben dem Kommandeur die Trovenjacke
mit den goldenen Schulterstücken lag und breitete sie so
auseinander , daß der Brite sie sehen konnte. Da nickte der
Tommie mit dem Kopf. „Ich habe eineinhalb Jahre in
Afrika gekämpft", sagte er darauf , „doch nie einen englischen
General an der Fronet gesehen!" ,Siehst du", rief da der
General herüber , „und deshalb werdet ihr auch den Krieg
verlieren !"

»

Vom Schiffsjungen zum Fallschirmjägergeneral ! Welch
ein Lebenslauf ! Und das Ziel ? — so könnte einer fragen.
Auch darüber spricht der General gern, besonders , seitdem
ihn die öde Weite Afrikas umgibt . Neulich fuhren wir auf
staubigen Pisten in die Nacht hinein , ein Stern gab die
Richtung nach vorn . Neben dem General saß ein junger
Offizier , der Erbe eines großen Gutes . Zuerst drehte sich
das Elespräch um Abschußböckeund Schonzeit , Jagdgewehre
und Weidrecht. Dann sprang es über vom Forsthaus zum
Gutshos , vom Obstgarten in den Schweinestall . Da tauchte
plötzlich der Gesechtsstand im milchigen Licht des ausgehen¬
den Mondes aus dem ungewissen Dunkel eines Dschebel-
randes . „Sie sind ein glücklicher Mensch!" beschloß da der
General das Gespräch . „Solange ich lebe, träume ich von
einem eigenen Hof. und Ihnen fällt er in der Schoß . Aber
der Osten ist weit , und auch dieser Krieg wird zu Ende ge¬
hen. Für meine Familie und vor allem für meine Söhne
dann eine eigene Scholle zu erwerben , soll die schönste Er¬
füllung meines Lebens sein !"

Der Unglücksstein Abdul Hamids.
Bei dem großen Diebstahl in der „Garde meuble" im Jahre

>792 war auch der gleichfalls aus Indien stammende „Blaue
Diamant"  entwendet worden , von dem erst nach fünfzig
Jahren ein Bruchstück aus dem Weltmarkt wieder auftauckte.
Es wurde Hope - Diamant  genannt und ging nacheinander
durch die Hände von Sir Thomas Hope, einem englischen
Altertums - und Kunstsammler, dessen Erben und eines amerika¬
nischen Juwelenhändlers , von dem der russische Fürst Kaniwo-
ski das Kleinod sür seine Freundin Jeanette , eine Tänzerin der
„Falles Bergeres ", um die Jahrhundertwende erwarb . Bald
darauf schoß der Fürst seine Geliebte während einer Eifer¬
suchtsszene nieder, wodurch der Stein aus mancherlei Um¬
wegen in den Besitz des Sultans Abdul Hamid kam. Der
wiederum nahm auf dieselbe Weise seiner revolutionärer Um¬
triebe verdächtigten jungen Lieblingsfratz das Leben, während
sie gerade den verhängnisvollen Blauen Diamanten trug . Eben¬
so mutzte ein Beamter der Schatzwache seine Gelüste nach dem
Edelstein mit dem Tode büßen. Doch auch Abdul Hamid selbst
hat das Kleinod nur Unheil gebracht, wurde er doch bald nach
diesen Vorfällen entthront . Heute befindet sich der Hope-
Diamant im Besitz von Frau Mc. Lean, der Witwe eines
amerikanischen Zeitungsverlegers und Multimillionärs . Nicht
nur in den hier erwähnten drei , sondern auch unzähligen an¬
deren Fällen haben Engländer die kostbarsten Edelsteine aus
ihrer indischen Heimat entführt und damit ihre unersättliche
Habgier immer wieder bewiesen.

DaS Kamel, langsamer als das Pferd , gewinnt das Ren¬
nen. An Schnelligkeit ist das Pferd dem Kamel überlegen,
dafür besitzt dieses aber größere Ausdauer . Kürzlich hat man
je einen tüchtigen Vertreter beider Tiergattungen wieder einmal
miteinander in Wettbewerb treten lassen, und zwar in einem
drei Tage dauernden Rennen über 160 Kilometer am Tage.
Während das Pferd sich am ersten Tage in brillanter Ver¬
fassung befand und das Kamel bei weitem schlug, war es
am zweiten Tage bald abgetrieben . Das Kamel hingegen legte
auch am dritten Tage die im Programm vorgesehenen 150
Kilometer noch ohne Mühe zurück. — Eine der erstaunlichsten
zoologischen Merkwürdigkeiten ist die Schnelligkeit einer
asiatischen Amelsenart . Wenn der Mensch seine Beine mit der¬
selben Behendigkeit rühren könnte wie diese Ameise, dann
würde er eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 800 Kilometern
in der Stunde erreichen, also mehr, als das modernste Flug¬
zeug leisten kann. Auch die den Ameisen nahe verwandten
Termiten sind ein merkwürdiges Viehzeug. Vor einiger Zeit
merkte z. B . ein Brauer , daß in seinem Keller Termiten 800
Faß Bier vertilgt hatten . Selbst ein mit Arsenik bestrichenes
Rohr hatten sie durchnagt, ohne selbst irgendwie Schaden zu
nehmen.

Frühgeschichtliches Spielzeug . In Hselmsölille Moor bei
Kopenhagen haben Torfstecher Ueberreste eines Holzpferdchens
und eines Wagens gefunden, sowie ein winziges Hufeisen aus
Metall . Man nimmt an , daß es sich bei diesen Funden um
Kindersplelzeug aus der dänischen Frühgeschichte handeln
dürfte.

Die Vorcksche Fahne
Skizze von Wolfgang Jünemann

NSK . Der General Uorck hatte , als er sich, den Tod im
Herzen, in Taurcggen zu seinem schweren Entschluß durch¬
gerungen hatte , dem Russengeneral Diebttsch. nachdem er st«
oft und oft ausgeschlagen hatte , endlich so fest die Hand ge»
druck!, daß jener zusammcnzuckte unter dem eisernen Griff
des Preußen . Da war es gewesen, daß Uorck dem Regiment
des russischen Bundesgenossen eine Fahne schenkte, in die er
die Worte „In treuer Kameradschaft !" hatte einwebcn las¬
sen. Und der General Diebitsch hatte die Fahne freudig an
lein Herz gedrückt, indes der wortkarge Uorck. sich räuspernd,
den Degen hart ans die Erde gestoßen halte , so daß zwei
Naben , die in der Nähe niedergehockt, erschrocken aufflatter¬
ten und dem fliehenden Bonaparte wie unheimliche Schatten
durch den Schnee des russischen Winters krächzend nach-
glitten.

Hundert Jahre vergingen . In diesen hundert Jahren
ward vieles erdacht und noch mehr vergessen. Und die von
der Fahne des Generals Uorck noch gewußt , sie waren längst
gestorben . . . Es kam der erste Weltkrieg . In seinem
Hanptguartier saß Hindenburg , Oberbefehlshaber Ost. und
horchte ans das Donnern eines Flugzeuges , das . einem ge¬
waltigen Raubvogel gleich durch die Wolken brechend auf
einem nahen Felde sich zur Landung anschickte. Wie ein Fan¬
farenstoß die Meldung : „Der Feind ist eingekreisti" Da
nackte die Faust des Deutschen zu und er befahl den Angriff.
Als man dem siegreichen Heerführer die erbeuteten russischen
Fahnen brachte und Hindenburgs Blick versonnen auf der
kriegerischen Farbenpracht ruhte , stutzte er Plötzlich, trat
näher . Eine preußische Fahne ? Hindenburg entfaltete sie,
las ihre Inschrift , ließ sich die Umstände ihrer Eroberung
schildern. Als er vernahm , daß ein Iägerbataillon das den
Namen des Generals Uorck führte , die Fahnen vor Tannen¬
berg errungen , senkte er nachdenklich das Haupt : Uorck hatte
die Fahne zurückgeholt ! Und es umschauerte die Umstehen¬
den für einen Augenblick der dunkle Flügelschlag des Schick¬
sals , das über dem Osten lag . . .

Line seltsame Himmelsfahrk
Noch heute lacht man herzhaft über die seltsame Him¬

melsfahrt , die vor 65 Jahren sich an einem Herbsttage in
Honnnef abgespielt hat bezw. abspielen sollte, und noch heute
erzählt man sich im ganzen Siebengebirge sowie seiner nähe¬
ren und weiteren Umgebung von der Völkerwanderung , die

, damals nach Honnef einsetzte. Denn wer wollte nicht dabei
sein, als der Schuster Soundso mit seinem Weib und seinem,
besten Freund die verwegene Reise nach den Sternen antrat?
Die Geschichte war folgende: Eines Tages machte durch alle
Orte des Siebengebirges und eines Teiles des WesterwaldeS
die Kunde die Runde : der Honnefer Schuster Soundso werde
mit seinem Eheweib und seinem Freund mit Haut und
Haaren einen Flug zu den Sternen unternehmen wis
weiland Elias mit dem feurigen Wagen . Zunächst hielt man
das Ganze für ein Märchen , für einen schlechten Scherz . Als
sich jedoch die Gerüchte immer mehr verdichteten , sogar der
Tag der Abreise bekannt wurde , da glaubten schließlich viele
an eine neue „ungeheure Erfindung ". Und so war es denn,
kein Wunder , daß am Tage des Abflugs der seltsamen drei.
Reisenden eine wahre Völkerwanderung nach Honnef ein¬
setzte. wo der damalige einzige Schutzmann seine liebe Not
hatte , den Verkehr ordnungsmäßig zu regeln , soweit es
überhaupt damals etwas zu regeln gab. Gab es noch unter
den nach vielen Hunderten Zuschauern zahlreiche Zweifler
an dieser Himmelsfahrt , sie wurden anderen Sinnes , als sie
mit eigenen Augen feststellten, daß das Dach des Schuster¬
hauses vollständig abgedeckt war.

Unterdessen herrschte in dem Hause selbst ein eifriger
Betrieb . In der Küche saßen der Schuster , sein Weib unk
deren beiden Freund in lange Weiße Gewänder gehüllt , dir
sie sich ans Bettüchern zurechtgeschnitten hatten . Vor jedem
lag ein großes Paket , in dem sich vor allem mehrere Pfund
Speck befanden, die als Wegzehrung für die Himmelsfahrt
gedacht waren . Alle Schränke waren leer, da man sich für
die Himmelsfahrt nicht mit unnützen Gegenständen belasten
wollte . Sogar die Ziege im Stall hatte dran glauben müs¬
sen; sie war geschlachtet worden . Als Stunde um Stunde ver¬
ging und die Himmelsfahrt nicht eintrat , obwohl die drei
Fahrer in ihren weißen Gewändern auf einem Balken des
abgedecktenDaches saßen, bemächtigte sich der Zuschauer eine
ständig größer werdende Erregung . Hier zeigte sich endlich
der Herr Schutzmann als ein Mann der Tat . Er batte in¬
zwischen längst eingesehen, daß es sich bei den drei Himmels¬
fahrern um drei Narren handelte . Mit den Worten : „Nu
wäht Widder venönftig , mäht üch eronde und iätt üch an et
arbeidel " trieb er die drei „Himmelsfahrer " von ihrem luf¬
tigen Sitz . Und als dieser leer war . sahen auch die Zuschauer
ein, daß sie das Opfer dreier Narren geworden waren . Sie
machten gut Miene zum bösen Spiel und kehrten lachend
heimwärts , um in jedem Fahr an Herbstabenden der Ir¬
gend von diesem Erlebnis zu erzählen.

Der verdächtigte Bücherfreund
Ein Mailänder Großindustrieller hatte einen pensionier¬

ten, nicht sonderlich begüterten Professor zum Freund , der
Bücher leidenschaftlich liebte. Den ganzen Tag verbrachte er
in den öffentlichen Bibliotheken . Für den alten Herrn wur¬
den die Wege den Bibliotheken nach und nach doch zu
einer großen Beschwernis . Der Großindustrielle , der ein«
umfangreiche Bibliothek seltener Werke sein eiaen nennt,
machte seinem Freunde chen Vorschlag , sich in seiner Bücher¬
sammlung so lange und so oft aufzuhalten , wie es ihm be¬
liebte . So wurde der Professor täglicher Gast im Hause.
Eines Abends hatte der Hausherr eine Gesellschaft aelehrter
Bücherfreunde geladen, die seine Bibliothek besichiiaten. Da¬
bei stellte er zu seinem Schrecken fest, daß aus den kostbarsten
Büchern die wertvollsten Blätter herausgcrissen waren . Der
Verdacht richtete sich auf den Professor , dessen Leidenschaft
für diese Dinge ebenso bekannt war wie der Mangel an
Geld , um sie zu erwerben . Der Gastgeber legte sich heimlich
auf die Lauer , aber nichts vermochte er zu en decken. was
den Professor überführen konnte. Immerhin , der Freund
wurde dem Großindustriellen unbequem . Mit höflichen Wor¬
ten und unter irgend einem. Vorwand bat er seinen täg¬
lichen Gast, das Wiederkommen sür die Folge zu veraessen

Nun war in der Villa des Großindustriellen ein kleiner
Schaden zu beheben. Als der Installateur seine Sachen wie-
der zusammenpackte, bemerkte der Großindustrielle , daß er
einig « Wcrkteilchen in ein Papier packte, das „reckst seltsam
aussah . Er verlangte von dem gänzl-ch verblüfften Hand¬
werker , ihm das merkwürdige Einschlagpapier zu näherer
Betrachtung zu geben. Der Großindustrielle wol.ee seinen
Augen nicht trauen : das Papier Kar nichts anderes als ein
ungemein kostbares Blatt ans einem seiner schönsten Werke.
Zur Rede gestellt, erwies sich der Handwerker als gänzlich
unschuldig. Er halte Einwickelpapier gebraucht und die
Hausangestellte um ei» Stückchen gebeten. Sofort wurde di«
Hausangestellte ins Gebet genommen . Es kam heraus , baß
dem Mädchen die Anwesenheit des Professors lästia und un¬
sympathisch war . Es konnte den alten Herrn nicht leiden.
Heimlich hatte sie darum aus den Büchern ihres Arbeit¬
gebers Seiten gerissen, um den Gast — was ihr auch ge¬
lungen war — zu verdächtigen . Sie rechnete damit , daß der
Professor an die Luft ""letzt würde , wie es ia auch ge¬
schehen war . Nach dieser Aufklärung des Falles wurde ds«
Professor „mit wehenden Fahnen " zurückgeholt.

Schicksale weltberühmter Edelsteine
Was Diamanten erzählen

England hat seine Blutspuren in Indien auch in den
diesem Wunderlande einst geraubten weltberühmten Diamanten
hinterlassen.



Die Bewährten /
Handgranaten sind in Europa etwa um die Mitte des

fünfzehnten Jahrhunderts aufgekomm-en, und lange Zeit sind
sie von Grenadieren geworfen worden, bis zum Jahre 1885,
als die Handgranaten in der damaligen preußischen Armee
abgcfchafft wurden. Es war also eine waffcntechuische Ent¬
wicklung, die zu der Bildung einer neuer: Waffengattung,
nämlich der der Grenadiere oder Granatiere , wie sic damals
hießen, geführt hatte. Zunächst konnten sich freiwillige Muske¬
tiere fiir diese gefährliche und nur von beherzten Männern
auzuwendendeneue Waffe melden. Sie hatten dann in ihrem
Tornister, wie es in einer Darstellung aus der Mitte des sieb¬
zehnten Jahrhunderts hieß, zehn Handgranaten und eine
Lunte. Die Handgranaten bestanden aus zwei Halbkugeln, die
zunächst hölzern waren, später irden oder gläsern. Sie waren
mit Pulver und auch mit gespaltenein Schiefer gefüllt, hatten
die Größe eines Granatapfels und wogen anderthalb bis drei
Pfund . Der Grenadier hatte die Lunte airzuzünden, hielt die
Granate in der Hand, bis die Lunte fast abgebrannt war,
und warf sic dann zum Gegner hinüber, wobei durch das
Warten die Gefahr bestand, daß „die Grenadiere oft von ihren
eigenen Granaten gesprengt wurden", wie ein Artillerietheo-
xetiker des siebzehnten Jahrhunderts , Mieth, über dieses „ge¬
meine Unheil" darlegte. Er wollte damit die Notwendigkeit
des Werfens von Granaten durch Mörser begründen.

Die ersten' menschlichen Granatwerfer , Granatiere , er¬
schienen mit ihrer besonderen Aufgabe als erste Träger einer
neuen Waffengattung im Heere Ludwigs XIV-, indem 1667
jeder Kompanie vier .Grendadicre zugeteilt wurden. Sie muß¬
ten besonders ausgesuchte und tüchtige, bereits im Kampf be¬
währte Männer sein. Ihre Leistungen waren so ausgezeichnet,
daß fünf Jahre später jedes Regiment in der französischen
Armee eine besondere Grenadier -Kompanie erhielt. In
Preußen stellte der Große Kurfürst aus den tüchtigsten For¬
mationen seimK kleinen Heeres sechs Grenadier -Bataillone auf,
die er als seine Garde bczeichnete. Friedrich der Große for¬
mierte ans den Grenadier-Kompanien, die inzwischen in zahl¬
reichen Regimentern gebildet worden waren, im Siebenjäh¬
rigen Krieg Bataillone, die er selbst als seine Elite-Truppen
ansah und behandelte. Napoleon !. setzte ein ganzes Armee-
Korps nur aus Grenadieren zusammen. In allen Armeen
wurden die Grenadiere die bevorzugte Truppe, die nicht selten
den Kampf entschied, die aber auch in Friedenszciten in Aus¬
rüstung, Kleidung, Verpflegung und Besoldung eine Sonder - !

Geschichte und Aufgabe des Grenadiers

stellung «innahm. Die spitzen Grenadiermützen, wie sie die
Preußischen Garde-Grenadierrogimenter trugen, werden noch
vielfach in Erinnerung sein. Es gab in Preußen bis 1920,
als die letzten Grenadicrregimcnter aufgelöst wurden, fünf
Garde-Grenadierregimenter . Dazu führten die zwölf ältesten
Infanterieregimente !.' der Linie, die bereits bei Beginn der
Befreiungskriege bestanden hatten, die Bezeichnung „Grena¬
dierregiment". 1897 wurde das erste Grenadierregiment zu
Pferde zusammengesetzt.

Das waren keine Grauatcnwerfer mehr, im Laufe der
Entwicklung hatte sich jenes andere Charakteristikum, nämlich
die Tüchtigkeit, die Bewährung , die besondere Leistung, als
das wesentliche Merkmal des Grenadiers dnrchgesetzt. Es war
eine Auszeichnung für den zur Armee einberufenen Soldaten,
Grenadier zu werden. Die Reichswehr verzichtete auf die
überkommene Bezeichnung und nannte ihre Infanteristen
Schützen. Die neue deutsche Wehrmacht behielt diese Bezeich¬
nung zunächst bei. Jedoch stellte sich alsbald und besonders im
Verlaufe des Krieges das Bedürfnis heraus, wieder Unter¬
scheidungen in der Bezeichnung der Truppengattungen vor¬
zunehmen. Fin Juli dieses Jahres tauchte in einem deutschen
Wehrmachtsberichtzum ersten Male das Wort „Panzergrena¬
dier" auf. In besonderer Anerkennung ihrer hervorragenden
Leistungen bei der Winterschlachtim Osten hatte der Führer
den Schützenformationen, die in unmittelbarer Zusammen¬
wirkung mit -der Panzerwaffe immer als erste am Feinde
waren, die Bezeichnung „Panzergrenadiere " verliehen. Sie
waren Infanteristen , hatten jedoch eine besonders feuerstarke
Bewaffnung und waren motorisiert. Ihre Bewährung ver¬
schaffte ihnen den ehrenvollen Namen Panzergrenadiere , mit
dein sie die Tradition einer in vielen Kämpfen und in langen
Friedensjahren berühmt gewordenen Waffengattung übernah¬
men. Die jetzt angeordnete Benennung aller Infanterie -Regi¬
menter als „Grenadier -Regimenter" — ausgenommen sind
nur Jäger - und Gobirgsjäger-Regimeuter, Laudesschützen-
Einheiten und Formationen , die die Tradition der früheren
Füsilier- und Schützenregimsnter der alten Armee tragen —
bedeutet in diesem Sinne eine allgemeine Anerkennung der
Leistungen der deutschen Infanterie . Sie hat sich in allen
Feldzügen dieses Krieges, vor allem aber in den schweren
Kämpfen des Ostens, der Männer würdig erwiesen, die zu
ihrer Zeit und unter den Verhältnissen einer damals mög-

!lichen Kriegführung die tapfersten waren.

Der Bruder Friedrichs des Großen sollte
„König von Amerika " werden

^ " Ein wenig bekanntes Zwischenspiel aus der Zeit Washingtons
Man schrieb das Jahr 1786. George Washington hatte

nach schweren Kämpfen den Sieg über England davongctra-
gen. Die damals dreizehn Staaten hatten sich für ^unab¬
hängig erklärt. Doch sie lebten untereinander in wüstem
Hader. Neid und Mißgunst, oft aus kleinlichen Anlässen
emporgowachsen, verhinderten den erhofften Aufschwung.

Da entschloß sich Nathaniel Gorham, obgleich er als Dele¬
gierter des Staates Massachusetts die Verfassung unterzeichnet
hatte und in dem genannten Jahr Präsident des „Continental
Congrcß" war, gemeinsam mit Rufns King, einem politisch
Gleichgesinnten, den Prinzen Heinrich von Preußen als Herr¬
scher für Amerika zu gewinnen. Die Monarchie, so sagten sich
die beiden und sammelten Anhänger fiir den Gedanken, ist die
Staatsform , der es am ehesten gelingen wird, den chaotischen
Zuständen Einhalt zu gebieten, und da sie Preußen und sein
Königshaus schätzten, glaubten sie in dem Bruder des Alten
Fritz den geeigneten Mann zu sehen. Sie wandten sich an
General von Stcuben, der bekanntlich im Siebenjährigen Krieg
unter dem Prinzen gefachten und dann den Fahnen Washing¬
tons zum Sieg verholfcn hatte.

Stcuben nimmt mit dem Prinzen Heinrich Fühlung
Der alte Offizier hatte Bedenken. „Ich glaube nicht",

meinte er, „daß der Prinz geneigt sein wird, den Ozean zu
kreuzen und euer Herr zu werden. Ihr seid schwer zu be¬
handeln! Er würde nicht die Geduld haben, auch nur drei
Tage unter euch zu verbringen!"

Das klang nicht sehr schmeichelhaft. Aber da die Männer
zugeben mußten, daß der alte Haudegen mit seinen scharfen
Worten nicht unrecht hatte, nahmen sie die Aenßerung nicht
übel. Der General sollte um der Staaten willen versuchen,
was in seinen Kräften stehe.

So setzte sich denn der Offizier, einen Brief Gorhams
beifügend, mit seinem ehemaligen Herrn in Verbindung. Das
Schreiben ist uns nicht erhalten. Wir wissen nicht, ob der
einstige Preuße sachlich blieb oder Stellung nahm und hierbei
Bedenken äußerte. Da jedoch Stauben immer ein offener, ehr¬
licher Charakter war, der nichts beschönigte, ist anzunehmen,
daß er nicht mit seinen Befürchtungen zurückhielt.

Ablehnung , nm europäische Verwicklungen zu vermeiden
Dagegen wurde im Jahre 1911 im Charlottenburger Haus¬

archiv ein in französischerSprache abgefaßter Briefentwurf
des Prinzen Heinrich gefunden, der, wenn er auch kein Datum
trägt , im April 1787 verfaßt sein mußte und eine Antwort
auf Steubens Schreiben ist. Die entscheidende Stelle lautet in
deutscher Nebersetznng: „Ich muß gestehen, ich kann nicht
glauben, daß man sich entschließen könnte, die Regierungs¬
prinzipien zu ändern, die man in den Vereinigten Staaten
festgesetzt hat". Diese Zurückhaltung kommt einer Ablehnung
gleich. Dabei mag nicht zuletzt bestimmend gewesen sein, daß
Preußen in Verwicklung mit anderen europäischen Mächten
geraten konnte, wenn ein Preußischer Prinz Monarch in
Amerika geworden wäre.

Ob noch weitere Briefe gewechselt wurden oder es bei
diesem einmaligen Gedankenaustauschblieb, ist nicht bekannt.
Doch wird der Versuch, den Hohenzollern an die Spitze der
Bereinigten Staaten zu stellen, entgegen wiederholten Ab¬
leugnungen, noch von anderen Seiten bestätigt. So finden
sich in den Memoiren des Rufus King mehrere Stellen, die
von den monarchistischen Bestrebungen zur Zeit Washingtons
sprechen und den Brief Gorhams an den Prinzen Heinrich
erwähnen. Auch wurden 1825, fast ein halbes Jahrhundert
später, anläßlich einer Sitzung des amerikanischen Senats
Nachforschungenangestellt, die den Beweis einer Fühlung¬
nahme mit Berlin erbrachten. Die Feststellungen wurden da¬
mals sogar parteipolitisch ausgeschlachtet, wobei sie großes
Aufsehen erregten. Dr . H. K.

Das „Panzerherz"
Die tödliche britische Krankheit.

NSK . Es gibt in der Medizin eine Erscheinung, dle man
als „Panzestherz" bezeichnet. Sind wir recht unterrichtet, so
beginnen sich dann in den Hauptschlagadern des Organis¬
mus die gefährlichen Verkalkungen zu zeigen. Die Herz¬
wände werden härter , sie Panzern sich ein. Niemand wird auf
die Idee kommen, solch einen krankhaften Vorgang als ge¬
sund und bekömmlich zu bezeichnen. Im Gegenteil: es geht
nunmehr auf Leben und Tod, und ein „Panzerherz", das
keine Elastizität zeigt, wird sich, weiß Gott, niemand wün¬
schen. Man muß an diese Erscheinung denken, wenn man
den seelischen und geistigen Zustand des sturen, stumpfen
Engländers in dieser Zeit überdenkt, der mit seinem „Pan¬
zerherz" protzt, cs aber propagandistischund nicht medizi¬
nisch verstanden haben möchte. So hält der Brite sein „Pan-
zerherz" — eine höchst gefährliche Älterserscheinung und ein
sicherer Vorbote kommenden Unheils — für eine famose
Sache, obwohl ihm gar nicht gut ist. Die jüdischen Aerzte
haben ihm das so cingeredet, und aus die schwört er be¬
kanntlich. Tüchtigere Helfer hat er bereits vor Jahren ab¬
gelehnt, und heute ist es für eine wirklich erfolgreiche Kur
auch schon zu spät. Im Vorzimmer des tödlich erkrankten
britischen Patienten sitzt bereits der Mann , der mit Unge¬
duld ans den Heimgang wartet und der „taktvoll" genug ist,
sich pränumerando schon mächtig interessiert an der Erb¬
schaftsmasse zu zeigen. Da lustwandelt beispielsweise der
Schatzminister Morgenthau durch die Kontore der britischen
Firma und blickt gedankenvoll in die Bücher. Da sitzen m
einer anderen Ecke die Handlungsbevollmächtigtender Leih¬
und Pacht-AG und lassen sich von der Dienerschaft des
Kranken Sicherheiten überschreiben. Man weiß ja nicht —
und stbriaens sind das so die ..Usancen" der Wallstreet.

John Bull hört das Rumoren in seinem Haus, aber was
kann er dagegen tun? Würde er von Takt und Anstand spre¬
chen, dann würden die anderen wahrscheinlich lachen und an
die goldene britische Jugendzeit erinnern . So hat er denn
sein „Panzerherz" und dämmert so dahin. Irgendwann wird
irgend etwas geschehen— Auch die Zeitnngslektüre erfreut
den alten Herrn nicht mehr, seit ihm der USA-Publizist
Luce durch die Zeitschrift „Life" einen so unmißverständ¬
lichen offenen Brief zugehen ließ. Nachher entschuldigte sich
Freund Noosevelt Wohl, aber so geistesabwesend ist der
Brite noch nicht, daß er nicht die Beziehungen zwischen
Henry Luce, dem Präsidenten Roosevelt und der Wallstreet-
Börse kennt. Die ungeduldigen Amerikaner haben sich nicht
gescheut, dem Briten anzuraten, schon jetzt einen großen
Teil der Empire-Erbschaft abzustoßen, dem Sternenbanner
schon bei Lebzeiten zu den bereits entrissenen Stützpunkten
und Kolonien noch ein paar Juwelen vom Range Süd¬afrikas. Indiens oder Australiens auszuliefern. Man hat
sich den General Smuts kommen lassen und der hat den
Amerikanern gesagt, sie möchten doch nicht so furchtbar un¬
geduldig sein. Bei sich denkt der Brite , daß der gute Smuts
73 Jahre alt ist und daß er ja schon einmal seine Nationali¬
tät wie das Hemd wechselte. Der Wird sich kaum sträuben,
wenn das Geschäft nur genug Provision abwirft.

Tag für Tag wird der Patient kurzatmiger. Er fühlt es
deutlich, wie das Unheil herankriecht. Wüßte er es nicht, sowürden es ihm die Briefe seiner eigenen Gouverneure aus
Indien und Afrika, aus der Südsee und aus Kanada be¬
stätigen. Im Orient wimmelt es von amerikanischen Testa¬
mentsvollstreckern und in Indien sind die „Studienkommis¬
sionen" Noosevelts so mächtig, daß sie schon das Schicksal
britischer Vizekönige entscheiden können. Was hat man nicht
alles für die Palästinajuden getan? Heute aber malen die
Horowitz und Herschel ihre Fassaden neu. Runter mit dem
britischen Einhorn . Unser Etablissement heißt fortan „Te¬
xasbar" und „Little Newyork". So ein englischer Gouver¬
neur aus Jamaika und Bermuda ist höchstens noch der Sün-
denüock für tobende amerikanische Generale, und in Austra¬
lien sagen die Leute: „Schluß mit England ! Wenn schon
Protektorat , dann lieber als 49. Stern im USA -Banner ."
Amerikanische Professoren schreiben am laufenden Bande,
für ein britisches Empire sei nach dem Krieg unter keinen
Umständen mehr Platz. Die Londoner „Tribüne" schreibt,
Stalin sei der wahre Schutzyerr der „United Nations ". Der
Brite gibt sich den Anschein, als höre er das nicht. Er prahlt
mit dem Panzerherz ; aber das Panzerherz ist eine tödliche
Erkrankung, ist ein Stigma des absoluten Verfalls!

E. K.

In einer Gesellschaft rühmte Voltaire den deutschen Phi¬
losophen Albrccht von Haller über alle Maßen. Einer der
Anwesenden verwunderte sich darüber und bedeutete Vol¬
taire, daß Haller über ihn nicht annähernd so gut spräche,
ihn im Gegenteil häufig herabsetzend beurteile. Voltaire lä¬
chelte und sagte: „Das ist mir gleichgültig! Es ist ja mög¬
lich. daß wir beide mit unserer Ansicht irren !"

Friedrich der Große erfreute Voltaire eines Tages durch
die Uebersendnng einer Büste, die die ehrenvolle Aufschrift
trug : Jmmortali ! (dem Unsterblichen). Der Philosoph dankte
dem König mit folgenden Worten: „Die Ehrung , die Ew.
Majestät mir zuteil werden ließen, hat mich tief bewegt und
gerührt. Sie haben mir damit ein Lehen in Ihrem eigenenGebiet angewiesen!"

Unsere Heimat im wan - el der Zeiten
Spiegelbild der letzten hundert Zahre

Fortsetzung xi 1847 (vor SS Hskrsn)
Allgemeines.

Am W. November fand in Calw eine „Landwirt '-
schaftliche  G a u v e r sa m m ln  n g" statt, über die wir
leider nur die Vorankündigungen finden. Mit dieser Ver¬
sammlung war eine „Obst- und andere landwirtschaftliche
Prodnkten -Ausstellnng" Verbünden, und alle, die etwas Aus¬
gezeichnetes an Obst, Früchten, Gemüsen usw. besaßen, die im
Oberamtsbezirk gepflanzt wurden, waren gebeten, diese Dinge
dem Sekretär des Landwirtschaftlichen Vereins in Calw, Herrn
Oberamts pfleg er Buttersack in Calw, bei Zeit cinzureichen.
Auf der Ausstellung seien zu sehen: 120 Aehrensorten, 400
Arten landwirtschaftliche Sämereien, eine Bodensammlung l
von 6 Grad und etwa 100 Sorten Wollenmnster.

»

Kaufmann Beck aus Calw gab bekannt, daß er die Märkte
in Waldbad und Neuenbürg  besuchen werde mit einer
großen Auswahl in Zizen, Thibcts, Orleans , Napolitains,
Wollemousselins, Polkas, Schals, Schlips, Cravättchen, Fou¬
lards und Sacktüchern. Besonders empfahl er glatte und fas-

. sonierte Thibets zu 48 Kr. In Wildbad schlage er sein Lager
im,/Ochsen" auf, in Neuenbürg in der „Post".

Mitteilungen aus Neuenbürg
Die Stadt Neuenbürg brachte die vier Kinder des ver¬

storbenen Bergmanns Nothacker— zwei Mädchen von 13 und
7 Jahren und zwei Knaben von 11 und 9 Fahren —, um sie
der drohenden Entsittlichung zu entreißen, bei ordentlichen
Familien Neuenbürgs unter , was öffentlich bekanntgegebcn
wurde. Zugleich wurde die Einwohnerschaft gebeten, abgelegte,

noch brauchbare Kleidungsstücke für diese Kinder zur Ver¬
fügung zu stellen.

*

Der Pächter des Fruchtspeichers auf dem Rathause
kündigte sein Pachtverhältnis  zum 15. Januar
1848. Das Stadtschultheißenamt (Fischer) schrieb daher diesen
Speicher auf unbestimmte Zeit ' gegen vierteljährliche Aufkün¬
digung zur neuen Verpachtung aus . Diese sollte am 20. No¬
vember erfolgen.

»

Das Kameralamt gab in Nr . 88 des Heimatblattes be¬
kannt, daß im Fruchtkasten rnisi' ches Roggenmehl zu 4 fl.
30 kr., Gerste zu 3 fl. 30 kr. und Wel-schkorn zu 3 fl. je Zent¬
ner zu haben sei.

»-

Die Modistin Sophie Gerwig ans Pforzheim kündigte an,
!daß sie den künftigen Neuenbürger Jahrmarkt  wie¬
der beziehen we' de mit einer Auswahl aller in ihr Fach ein-
schlagendeu Artikel als Hüte, Hauben, Vorhemdchen, Bänder,
Spitzen und Blumen. Auch übernehme sie mit Vergnügen
Bestellungen auf Veränderungen an Hüten und Hauben.

Allerlei aus den Oberamtsorten
Bei der oberen Grösseltal-Sägmühle ließ die Gemeind:

Engelsbrand  eine etwa 40 Meter lange Mauer anffüh-
ren, deren Kosten mit rund 250 Mark veranschlagt waren.

->-

Sch-ultheiß Rapp in Conweiler  schrieb auf Len 30
November den Verkauf der Schildwirtschaft zum „Ochsen"
dortselbst mit den dazugehörenden Liegenschaften aus.

!Ü

Am 9. November fand in Calmbach  eine Schullchrer-
konferenz statt, die sich in der Hauptsache mit der Frage be¬
schäftigte: Wie weit ist der Vorwurf begründet, die Schule

wirke zu wenig für das Loben und wie kann abgeholfen
werden?

-»

Unterm 9. November schrieb das Schultheißenamt Dobel
das Gasthaus zum „Ochsen" in Dobel mit dazu gehörenden
Grundstücken(Garten , Wiesen, Mähfeldern) zum Verkauf aus,
der am 13. Dezember auf dem Rathause stattfinden sollte.

Auswanderung ^
Jin November 1847 wanderteu aus : 1. nach Amerika: Jo¬

hann David Röhm mit Ehefrau und 10 Kindern, Jakob
Friedrich Gcrigcnbach, Gottlieb Friedrich Gengcnbach, alle von
Neuenbürg, sowie Johann Jakob Stinkel von Loffenau; 2. nach
Baden: Emilie Pauline Güttinger von Neuenbürg, Juliane
Margarete Reuster von Birkenfcld, Ludwig Schaber von Con¬
weiler sowie Barbara , Johann Michael Schroths Witwe, von
Oberlengenhardt ; 3. nach Preußen : Christine Beate Blaich
von Neuenbürg.

Eine Meldung aus Wilbbad ,
Die erste Leihbibliothek in Wildbad wurde im November

1847 durch den Buchbinder G. Schobert eingerichtet. Dieser
kündigte sein Unternehmen am 15. November durch folgende
„Einladung " im „Enztäler " an : Veranlaßt durch häufiges
Nachfragen nach Büchern zum Lesen, habe ich mich mit einer
guten Leihbibliothek in Stuttgart derart beteiligt, daß ich jede
Woche Bücher erhalte, um die Lesenden immer nach Wunsch
bedienen zu können. Auch sind Kataloge zur Einsicht und
Auswahl auf Verlangen zu haben. Ich erlaube mir , dieses
den verehrt. Einwohnern hiesiger Stadt als auch den der
benachbarten Orte zur Kenntnis zu bringen und zur Teil¬
nahme höflichst einzuladen unter Zusicherung schneller Be»
dieuung. G. Schobert, Buchbinder.

(Fortsetzung folgt.)
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' . Geöenktage
. , , , 7. Novembe,
Ü750 Der Dichter Friedrich Leopold Graf zu Stolberg in

Bramstedt in Holstein geboren.
1810 Der plattdeutsche Dichter Fritz Reuter in Siavenha-gen geboren.
1818 Der Naturforscher Emil du Bois -Reymond in Berlingeboren.
1867 Die Physikerin Marie Curie, geborene Sklodowska, inWarschau geboren.
1918(bis 8.) Ausrufung der bayerischen Räterepublik inMünchen.
1924 Der Maler Hans Thoma in Karlsruhe gestorben.
1938 Jüdischer Mordanschlag auf den deutschen Botschafts¬rat Ernst vom Rat in Paris.

Der Führer zum 9. November
Das, was wir Nationalsozialisten als Erkenntnis und als

Gelöbnis vom Totengang des 9. November in die Geschichte
unserer Bewegung mitgenommen haben, nämlich daß das,
wofür die ersten1« gefallen sind, wert genug war, auch viele
andere, wenn notwendig, zum Sterben zu bringen — diese
Erkenntnis soll uns auch in der Zukunft nicht verlassen.

München, 8. November 1939.

Datz wir heute nun dieses Deutschland besitzen, bas ver¬
danken wir mit denjenigen, die im Jahre 1928 marschiert
sind, und vor allem auch diejenigen, die damals als erste
Blukovfer für die Bewegung gefallen sind. Diese 16 Token
sind eben mehr als 16 Tote. Sie sind Kronzeugen einer neuen
Wiederauferstehung unseres Volkes geworden. Es waren
sechzehn, es hätten genau so gut fünfhundert oder tausend
sein können. Es hat keiner geklagt: alle die Verwundeten,
sie sind der Sache nicht untreu geworden, im Gegenteil: als
Verwundete sind sie erst recht wieder Parteigenoffen gewesen,
fanatischer als zuvor. Und diesen sechzehn sind nun viele
hundert gefolgt, hier und autzerhalb der Grenzen des Rei¬
ches.

München. 8. November 1940.*
Das, was wir einst vor der Feldherrnhalle,aussprachen.

das werden wir noch mit einem tausendmal größeren Recht
vor den Gräbern unserer Weltkriegssoldaten verkünden kön¬
nen: »Kameraden, ihr habt doch gesiegt!"Mnnchen, 8. November 1941.

Es find Idealisten gewesen, die damals zu uns gekommen
sind, und ich möchte hier noch etwas erklären: diese Helden
haben in Wirklichkeitden Krieg 1914/18 ja nur fortgesetzt.
Man hat cs später oft so dargestellt, als ob etwa hier Sol¬
daten wären und dort die Partei. Nein, bas waren einst
Soldaten gewesen, und zwar die besten Soldaten! Nämlich
jene ewigen Soldaten, die die Unterwerfung nicht ertragen
wollten und nicht konnten, so wie ich heute der Ucberzeugung
bin, datz ein wirklich guter Nationalsozialist auch in Zukunft
der beste Soldat sein wird.

Berlin. 30. Januar 1942.
^ > V --

Die Heldenehrung am 9. November
NSG . Am 9. November gedenkt das deutsche Bolk in

Ehrfurcht und Stolz der Männer , die ihr Leben für dis
Freiheit und Grosze der Nation geopfert haben. Mit dem
Gedenken der Blutzeugen der Bewegung verbunden ist eine
würdige Ehrung der gefallenen Soldaten des ersten Welt¬
krieges und des jetzigen Freibeitskamvfes wwie insbesondere
auch der Opfer des barbarischen Bombenkrieges unserer
Feinde unter der Zivilbevölkerung in der Heimat. Da der
9. November in diesem Jahre auf einen Montag füllt. stn-
den die Heldenebrnngsfeiern der .Ortsgruppen und. Stütz¬
punkte der NSDAP bereits am Sonntag , 8. November,
vormittags statt. An den Gräbern und Mordstätten der Ge¬
fallenen der Bewegung ziehen von 8.30 bis 17 Uhr Ehren¬
wachen auf. Ehrenabordnungen mit führenden Männern
der Partei an der Spitze legen Kränze an den Gräbern fol¬
gender Blutzeugen des Oberrbeinlandes nieder: Albert Leo
Schlageter, Dr . Karl Winter, Gustav Adolf Kämmerer. Karl
Friedrich Kröber. Paul Billet, Karl Guwang, Karl Schels-
born, Friedrich Weber, Jakob Ihrig und Dr . Karl Roos.
So wird auch der 9. November des vierten Kriegsiahres er¬
neut Zeugnis davon ablegen, dass der Geist und das Erbe
unserer Toten im einigen deutschen Volke weiterlebt, das
alle Kräfte ernsetzt zum Endsieg über dt« Feinde Großdeutsch¬lands.

Gedenktag für die Gefallenen der Bewegung.
Nach einer Bekanntmachung des Kultministeriums vom

3. November 1942 ist am Montag , den 9. November, in allen
Schulen des Landes im Rahmen des Unterrichts in wür¬
diger Weise der Blutzeugen der Bewegung, der Gefallenen
des Weltkrieges und aller derer zu gedenken, die im heutigen
gewaltigen Ringen auf den Schlachtfeldern Europas und
Afrikas und auf den Meeren in heldenmütigem Kampf für
Führer , Volk und Reich ihr Leben gaben.

Statt Phrase — Verpflichtung
Gewohnheit' macht stumpf. Auch die schönsten Dinge kön¬

nen einen mit der Zeit nicht mehr erheben und begeistern,
wenn wir sie auf die Ebene der Alltäglichkeit herabgezogen
haben. So geht es nun uns auch mit den großen und erha¬
benen Begriffen, wenn wir sie gedankenlos für kleine Dinge
unseres Alltags verwenden. Wir sind in den letzten Jahren
etwas freigiebig umgesprnngen mit dem Begriff „OPfe  r ".
Jede kleine Unbequemlichkeit, jede Einschränkung und Er¬
schwernis wurde gleich als Opfer bezeichnet. Wir hatten ganz
vergessen, was für ein heiliger Sinn diesem Wort zugrunde
liegt, wie es eigentlich bei seinem bloßen Klang unsere Her¬
zen erschüttern und mit einem andachtsvollen Schauer er¬
füllen müßte. Gerade in der heutigen Zeit muh uns wieder
anfgehen. was eigentlich ein Opfer ist. Wenn wir an unsere
Soldaten denken, die mit Hintansetzung ihrer selbst die größ¬
ten Strapazen und Entbehrungen und Fährnisse ertragen,
dann können wir Wohl sagen, daß sie Opfer bringen für ihr
Volk. Wenn wir jetzt in den Straßen junge Menschen an
Krücken sehen, lose baumelnde Aermel und Hosenbeine an¬
geheftet, dann wollen wir uns still und bescheiden zur Seite
stellen und daran denken, daß sie dem Vaterland ein Opfer
brachten. Wenn wir die blassen Gesichter schwarzgekleideter
Frauen sehen, wollen wir uns ehrfürchtig vor ihrem
Schmerz, vor ihrem Opfer neigen. Von einem Opfer zu
sprechen, wenn wir nur Geld oder Bequemlichkeit oder Ein¬
schränkung und Verzicht auf liebgewonnene Gewohnheiten
meinen, das wollen wir denn doch lieber bleiben lassen. Wirwollen einen heiligen Begriff nicht profanieren, indem wir
ihn zur gedankenlosenPhrase herabzerren, wir müßten
uns ja schämen vor dem wirklichen Opfer, das so viele deut¬
sche Volksgenossen in dieser Zeit bringen müssen. Und wenn
der Begriff „Opfersonntag"  für den allmonatlichen

lSammeltag im Winterhilfswerk erhalten bleibt, so muß uns
das schon eine Verpflichtung sein. Wir wollen uns dabei der
Deutung und Bedeutung dieses Wortes immer bewußt blei-

en: An diesem einen Tag im Monat den vereinten Willen

id-
W.b

um Mithelsen, zum Durchhalten um jeden Preis besonders
emonstrieren und damit zeigen wollen, daß wir uns mühen,

' de "er großen heiligen Opfer
'eimal würdig zu bleiben.

der Front auch im Alltag der

Gefährliches Spiel in Ser Sandgrube. S -PrLgrubcn Hilden
einen besonderen Anziehungspunkt für unsere Kinder. Denn
dort kann man so schön und ungestört buddeln, Burgen bauen,
Schützengräben auswerfen und dergleichen mehr. Dennoch
muß immer wieder vor dem Spielen in den Sandgruben drin¬
gend gewarnt werden, da gar zu leicht dabei ein schweres
Unglück geschehen kann. Denn beim Buddeln von Höhlen
und Gruben sind die Kinder meist nicht imstande, diese auch
richtig abzustützen, sodaß immer wieder gefährliche Verschüt- ,
tungen Vorkommen. Ein solcher Vorfall trug sich erst kürzlich
wieder in Süpplingen im Kreise Helmstedt im Braunschwei¬
gischen zu. Zwei Schüler spielten dort in einer Sandgrube,
als Plötzlich üüerhängende Schuttmassen herabstürzten und die
beiden Ahnungslosen unter sich begruben. Zum Glück hatte
der Pächter der Sandgrube den Unfall von ferne bemerkt. Er
eilte herbei, und seinem tatkräftigen Zupacken gelang es, die
beiden Kinder aus den Sandmassen herauszubnddeln und sie
lebend zu bergen. Sie wurden in letzt cc Minute vor dem Er¬
stickungstode gerettet. 'Das Ereignis sollte allen Eltern und
anderen Erziehungsberechtigten, und vor allem auch den Kin¬
dern selber, eine dringende Warnung sein.

Die Marmortafel als Lebensmittelkarte. Bezugsscheine und
Lebensmittelkarten gab es viel früher als gemeinhin ange¬
nommen wird. Wenn wir in alten Stadtchroniken blättern , ^
können wir zuweilen schon von strenger Marktregelung und >
Absatzkontrolle bei Getreide und Brot lesen, ja regelrechte
Brotmarken , die an die Bevölkerung verteilt wurden, werden j
erwähnt . Aber noch viel weiter gehen die ältesten Bezugscheine
zurück, von denen wir Kenntnis haben, In China tauchten sie
bereits in vorchristlicher Zeit aus. So wird uns berichtet, daß
sich um das Jahr 1100 v. d. Ztr ., als die Tschou gegen die
Tschang Krieg führten "und durch eine Ueberschwemmung ein
Teil der Rcisernte vernichtet wurde, der Kaiser der Tschou-
Dynastie sich gezwungen sah, eine Regelung des dringenden
täglichen Bedarfs einzuführen. Es wurden Holzstückchen, die
in eine nur dem Staat bekannte Beize getaucht waren und
dadurch eine ganz bestimmte Färbung auswiesen, an die Be¬
völkerung abgegeben, die hierfür ganz genau festgesetzte Men¬
gen an Nahrungsmitteln erhielt : die frühesten Anteilscheine",
die wir kennen! Und als zur Zeit des Pekoponnesischen Krie¬
ges (431—404 v. d. Ztr .) Athen unter mangelnder Lebens-
mittelzufuhr empfindlich litt , wurden die Vorräte , wie uns
überliefert wird, ebenfalls rationiert . Die Bezugscheine, die
für Lebensmittel und Wein aus-gegeben wurden, waren
schwere Marmortafeln , die man zum Einkäufen auf Märkten
und in Basaren mitschleppen mußte. Nach jedem Einkauf
wurde ein Strich eingeritzt, und es war genau vorgeschrieben,
wieviele solcher Eintragungen in jeder Woche gemacht werden
durften. Wie uns ein Zeitgenosse drastisch berichtet, bedienten
sich Lei einem Streit , der einmal unter den Käuferinnen aus-
brach, die Frauen der Bezugstafeln als Waffen und zerbrachen
dabei viele dieser kostbaren Ausweise!

Eine kleine Wunde führte in den Tod. Immer wieder
muß daran gemahnt werden, daß man auch klein« Wunden
beachten und sie sachgemäß behandeln lassen soll. Eine Ver¬
nachlässigung in dieser Beziehung kann leicht zu schwerem
Siechtum, folgenschweren Operationen oder gar zum Tode
führen. All dieses kann bei der notwendigen Vorsicht leicht
vermieden werden. Ein tragischer Fall dieser Abt spielte sich
vor einiger Zeit in Oberschsfflenz in Baden ab. Ein dortiger
Schmiedmeister hatte sich eine leichte Handverletzung zugezogen.
Er tat aber nichts dagegen und beachtete die kleine Wunde
kaum. Kurz danach säte er, ohne die Wunde zu schützen und
ohne sie behandelt zu haben, trockenen gebeizten Weizen. Dar¬
auf stellte sich eine schwere Entzündung und Blutvergiftung
ein. Der Mann wurde nun schleunigst in ein Krankenhaus ge¬
bracht. Aber wie leider so oft war es zu spät. Alle Kunst der
Aerzte vermochte ihn nicht mehr zu retten. Er verstarb an
den Folgen der Blutvergiftung.

Anmeldung von Pflichtjahrstellen. Die Besetzung der
Pflichtjahrstellcn erfolgt im Frühjahr nach der Schulentlas¬
sung. Es ist notwendig, daß die Stellen beim Arbeitsamt
rechtzeitig angemeldet werden Familien, die im Frühjahr
1943 ein Pflichtjahrmädchen einstellen wollen, haben dies bis
spätestens  15 . 12. 42 beim Arbeitsamt Nagold, Abteilung
Berufsberatung , anzumelden. Verspätete Anmeldungen können
nicht berücksichtigt werden. Wir verweisen auf die Bekannt¬
machung in der heutigen Ausgabe unserer Zeitung.

Das Vorjahr um 336060 Mark übertroffen
Die WHW-Gabe des Gaues am zweiten Opfersonntag
NSG . Am 2. Opfersonntag des Kriegswinterhilfswerkes

des deutschen Volkes 1942/43, dem 11. Oktober, spendete der
Gau Württemberg-Hohenzollern 1493 000 Mark. Dieses sehr
schöne Ergebnis ist gegenüber dem 2. Opfersonntag des Vor¬
jahres mit seinem Ergebnis von 1157 000 Mark um 336 000
Mark oder 29 v. H. höher. Wieder haben also viele Volks¬
genossen unseres Gaues ihre Opfersonntagsspettde erhöht. Wer
dies zum 2. Opfersonntag versäumte, wird sicher gerne bei der
bevorstehenden Sammlung zum 3. Opfersonntag, am 6., 7. und
8. November, diesem Beispiel folgen. Wir wollen in der Hei¬
mat vor unseren Soldaten bestehen können!

Neues von der Zellwolle
V. (V. Auch in diesem Jahr hat der Vorstand und Betriebs¬

führer der Süddeutschen Zellwolle AG-, Direktor Borst , einen
umfassenden Rechenschaftsbericht über die Entwicklung der Ge¬
sellschaft gegeben. Als besonders erfreulich bezeichnete es Di¬
rektor Borst, daß es dem Unternehmen gelungen sei, im Be¬
richtsjahr die Produktion um 16 zu steigen . Aber nicht
nur in der Erhöhung der Produktion käme die erzielte Lei¬
stungssteigerung zum Ausdruck, sondern auch in den Fort¬
schritten, die ans dem Gebiet der Forschung zn verzeichnen
wären. Es sei gelungen, das von der Süddeutschen Zellwolle
AG. erfundene Verfahren , Las eine ganz wesentliche Verkür¬
zung des Zellwolleherstellungsprozesses zulasse, weiterzuent¬
wickeln nnd neue wertvolle Erkenntnisse zn sammeln. Beson¬
ders aussichtsreich sei das neue Verfahren  deshalb , weil
es eine beträchtliche Senkung des Gestehungspreisesund außer¬
dem eine sehr bachtliche Qualitätsverbesserung der Zellwolle
mit sich brächte. In einer Kleinfabrik, in der nach -diesem
Verfahren gearbeitet wird , sei dies bestätigt worden.

In seinen weiteren Ausführungen kam Direktor Borst ans
die Entwicklung der Hohlfaser  zu sprechen, die bê-
kanutlich ebenfalls eine sehr beachtliche Erfindung des Unter¬
nehmens -darstelle. Schon an den Fasereigenschaften der Hohl-
fafer ließe sich erkennen, daß es sich hier um eine Zellwolle
handle, die höchsten Ansprüchen genüge. Mit großen Erfolgen
seien Verarbeitungsversuche zur Feststellung -der Einsatzfähig¬
keit und Eignung dnrchgeführt worden. Die aus -der Hohl¬
faser hergestellten Gewebe und Gewirke würden sich durch ein
besonders hohes Wärmehaltvermögen anszeichnen und ihnen
einen wollartigen Charakter verleihen. Für eine ganze Anzahl
von Berwendungs-gsbieten bedeute die Höhl-faser demnach eine
ganz wesentliche Qualitätsverbesserung.

Direktor Borst kam dann ans die rege Zusammenarbeit
der Süddeutschen Zellwolle AG. mit einer Reihe van For¬
schungsinstituten zu sprechen. Sehr eng würde sich vor allem
die Zrrsammenarbeit mit dem Kunstfaser-Forschungsinstitut
an der Technischen Hochschule in München gestalten, dessen
Gründung die Süddeutsche Zellwolle AG. schon vor zwei Jah¬
ren auregte und wofür sie auch -die Mittel bereit-gestellt hätte.
Dieses Institut würde dieser Tage mit seinen Arbeiten begin¬
nen. Nachdem Direktor Borst noch verschiedene Fragen , die sich
im Zusammenhang mit der Durchführung der Marktordnung
ergeben, besprochen hatte, ging er kurz auf die Notwendigkeit
der Typenentwicklungein, in der er einen besonderen Vorzug
-der Kunstfaser erblicke. Jedoch müsse vor einer allzu weit¬
gehenden Typenentwicklung gewarnt werden.

Nach einem kurzen Hinweis auf die Jahresschlußbilanz,
aus der sich iusolge der Heranziehung der Gesellschaft zur
Kostenausgleichsumlage und infolge des Eintritts in die
Steuerpflicht eine Veränderung der Ertragslage ergebe, teilte
Direktor Borst der Hauptversammlung noch mit, daß die beab¬
sichtigte 50prozentige bzw. 30prozentige Kapiialberichtigung
aufgrund des ? 20 der 2. DADB . nicht erfolgen konnte. Am
Schluß seiner Ausführungen wies Direktor Borst darauf hin,
daß das Unternehmen in erster Linie deshalb so grosse Er¬
folge erzielen konnte, -weil der Frage der Erziehung , Führung
und Betreuung der Menschen stets eine -besondere Bedeutung
beigemesien worden -wäre.

BbM und BdM-Werk „Glaube und Schönheit" Grnppe
r?)461. Morgen Sonntag ^ 11 Uhr Singprobe im Zeichensaal.

KemzeiAW»on BehclfsliesermW.
Nach der Anordnung des Herrn R-eichsverkehrsministers

vom 15. Oktober 1942— RVkBl. S . 163 — sind alle Beholss-
lieferwagen auf der dem Lenkrad entgegengesetzten Seite der
Windschutzscheibe durch die Buchstaben „LllXV" kenntlich zu
machen.

Die Buchstabeir sind in schwarzer Blockschrift auf weißem'
Grund anzubringen und sollen 10 cm hoch sein. Zur An¬
bringung ist der Halter des Fahrzeugs bis spätestens1. De¬
zember 1942 verpflichtet. Die Kennzeichnung bedarf keiner
Abstempelung durch die Zulassungsstelle.

Als Behelfslteserwagen i. S . obiger Anordnung gelten:
g) Personenkraftwagen, die bereits mit der Aufschrift „Be-

helfsliefevwagen" bezeichnet,
b) Personenkraftwagen mit Anhänger, die mit dem roten

Winkel versehen, sowie
c) Personenkraftwagen mit Anhänger, die mit einer Sonder¬

genehmigung ausgeflMet sind.
Die vorschriftsmäßige Kennzeichnung ist in dem Antrag

ans Zuteilung von Treibstoff für den Monat Dezember 1942
von der für den Standort des Fahrzeugs zuständigen Orts-
Polizeibehörde zu bestätigen. Anträge ohne ortspolizciliche Be¬
stätigung werden nicht bearbeitet.

Calw, den 3. November 1942.
Der Landrat.

Einstein»!!von AnwSrten siir den gehobene«
Dienst In der allgemeinen nnd inneren Ver-
mlinng nnd ln ter Semeindenkrmallnng.

iZNLl k̂ ilrv,
Staat!. Knrsaal Wildbad

Sonntag, 8. und Montag, 9. November: „Das große Spiel"
„Das große Spiel " schildert den sensationellen Aufstieg

und Siegeslauf eines Fußballvereins aus dem Reiche — aber
iu einer menschlich interessanten Sphäre , verwoben in eine
Fülle dramatischer Konflikte und Persönlicher Schicksale! Der
Ehrgeiz eines jungen Mannes , dessen heißer Wunsch es ist,
zum Mittelstürmer aufzurücken; die aufopferungsvolle Arbeit
der schaffenden Volksgenossen im Kohlenrevier unter Tag ; die
leichtsinnigen Eskapaden eines tanzwütigen Mädels ; die Riva¬
lität zweier prachtvoller Männer , zweier Avbcits- und Ver-
eiuskam-eraden, deren Zusammenstoßden Sieg im Endspiel um
die „Deutsche Fußball-Meisterschaft" zu gefährden droht —
das sind die einzelnen, joden Filmbesucher fesselnden Hanü-
lungselemente dieses Bavaria -Films!

Im Vorprogramm: Die Deutsche Wochenschau.

Für die Laufbahn des oben bezeichneten Dienstes werden
auf 1. April 1943 Zivilanivärter eingestellt. Die Bewerber, die,
nicht älter als 18 Jahre alt sein sollen, werden unmittelbar
nach der Schulentlassung, also vor Ableistung des Arbeits¬
dienstes und des Wehrdienstes, angenommen. Sie müssen den
erfolgreichen Besuch
g) von sechs Klassen einer Oberschule oder
b) -der Mittelstufe einer Höheren Handelsschuleoder '
c) von vier Klassen einer Ausbauschule oder j
ck) einer Mittelschule

Nachweisen können.
Die Gesuche um Zulassung sind bis zum 1. Januar 1943

bei mir oder bei dem Fachbürgermeister, bei dem die Bewerber
in die Lehre treten wollen, eiuzureichen. Nähere Auskunft
erteilt das Landratsamt und die Berufsberatungsstelle bei
dem Arbeitsamt Nagold.

Calw, den S. November ISIS.
Der Landrat.



Als Vermäklte grüöen ^icc ^ ec/kte «:
Landkarmonikalekrer

2 2t . der cier >Vekrmackt Etesek ^ lco55ec/ktee
ged . Oleckler

peb . Oelsi grüben als Vermählte

KeuenbürZ k̂3pp3cd
Kr. Oekrin̂en IVosswoen IVlldbad-PIorrk.

dlovemder 1942 7. IVovember 1942
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I

MK  VVürN . LIsstsdsä Mlädsü

Ah I. November 1942 sind die

IksrmsSdsÄsr

nur im vrok Lldsebsrälobsä aaä Itslll »orin » n » trkt
und rwar nur Werktags von 8 —11 . 28 lldr geöklnet

2700 ^ 1.. XUN20QL HVII.0S « »

Sonntag «ton s . Hovenider , 16.30 und 19.30 hlkr

„vss groks 5pisl"
Lin Lilm der Lavaria-Lilmkunst von Arbeitskameradscbatt

und spannenden Luüballkämpken

Im VorproZrsmm: Via voatoeb « Vo «bon, «bau

suZendl. nur ru den IVacbm.-Veranstaltungen rugelasssn

Arbeitsamt Nagold.

AmrldVgm» WWHkstellen.
Pflichtjahrstellen, die im Frühjahr 1943 neu oder wieder besetzt

werden sollen, muffen bis spätestens 15 . Dez . 1942 beim Arbeits¬
amt Nagold Abteilung Berufsberatung angemeldet werden. Verspätete
Anmeldungen können nicht berücksichtigtwerden.

Der Leiter.
Stadt Calw.

Zu dem am nächsten Mittwoch den 11. November 1942
stattfindendenVieh«mid SAweinemartt
«geht Einladung.

Die üblichen gesundheitspolizeilichen Bedingungen find
einznhalten.

Zufuhrzeit zum Schweinemarkt : 7—S Uhr,
Auftriebrzeit für den Biehmarkt : 8—10 Uhr.
Calw, den3. Nov. 1942. Der Bürgermeister:

Göhner.

KdlOKK Luppen (
»trseken . / X

Hoben Sis noch einen Lemüssres », äer ru einer vol¬
len 54oblreit nicht mvkr gonr reich », so können Lis
ini » einem llblollkl - Luppenvörkek , äse 2 lellsr goto
Luppe ergib », 3 -4 Heller kochen »Sis brauchen nur den
Vemüssrer »mi»etwa , Warssr ru verdünnen , rur fertig
gekochten Suppe ru geben unä dann beider nock;
Mal , gut äurchkochsn
ru lassen - unä fertigt

Sei Schnupfen
tritt meist eine Verstopfung im Nasenrachenraumein. Diese lästig eTr-
scheinung wird oft durch Klosterfrau- Schnupfpulverbehoben. Auch andere
Beschwerden, die als Begleiter des Schnupfens ouftreten, bekämpft man
damit. Klosterfrau- Schnupfpulverwird aus wirksamen Heilkräuternvon
der gleichen Firma hergsstellt, die den Klosterfrau- Melissengeist erzeugt.
Verlangen Sie Klosterfrau- Schnupfpulverin der nächsten Apotheke oder
Drogerie. Originaldose;u 50 Pfg . (Inhalt etwa 5 Gramm) reicht monate¬
lang aus, da kleinste Mengen genügen.

Kirchlicher Änzeigee
Evang . Gottesdienste

23. Sonntag nach dem Dreieinigkeitsfest , den 8. November 1942
Neuenbürg. 9 Uhr-Christenlehre(Söhne). 10 Uhr Predigt.

11 Kinderkirche. Mittwoch abends 8 Uhr Kriegsbetstunde.
Waldrennach. 9.30 Uhr Predigt(Bußtag).
Wildbad. 10 Uhr Predigt. 11 Uhr Kindergottesdienst. 20 Uhr

Elternabend im Gemeindesaal . Donnerstag 20 Uhr Bibelbesprechstunde
im Gemeindesaal.

Sprollenhaus . 10 Uhr Predigt, anschl. Christenlehre.
Herrenalb. 10 Uhr Predigt(Christenlehre der Söhne). 11 Uhr

Kmdergottesdienst. .
Gräfenhausen. 10 Uhr Prnügt. 13 Uhr Christenlehre(Söhne).

Mittwoch 20 Uhr Bibelstunde . Donnerstag 20 Uhr Andacht. Arnbach.
Freitag 20 Uhr Andacht, Niebelsbach.

Evang . Freikirche
Sonntag den 8. November 1942

Methodistengemeinde. 10 Uhr Neuenbürg, Arnbach. 14 Uhr
Calmbach, Gräfenhausen. 16 Uhr Ottenhausen. 16.30 Uhr Höfen.

Evang. Gemeinschaft Birkenfeld, Schillerstraße 10
Sonntag vorm. 9.30 Uhr Gottesdienst , 10.45 Uhr Sonntagsschule,
nachm. 3 Uhr Predigt und hl. Abendmahl.

Katholische Gottesdienste
24. Sonntag nach Pfingsten — 8. November 1942

Neuenbürg. 9 Uhr Hauptgottesdienstmit Predigt. 14 Uhr
Andacht. Freitag abends 6.30 Uhr Rosenkranz für die armen Seelen.

Birkenfeld. 10.30 Uhr hl. Messe mit Ansprache.
Wildbad. 7.30 und9.30 Uhr.
Herrenalb. Sonntag 10.45 Uhr. Donnerstag9.30 Uhr.
«chümberg. Sonntag7.30 und9 Uhr. Werktag» 8 Uhr.
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nur hauchdünn

ovftrogsn I
8o pflegt man

dos l.sdsr richtig
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der ältesten deutschen
lSruvöre -pfeitentsbrik

gegrünäst 1348
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Itllrnldorg
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8! 3tram gibt , 5trom wird o
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? Kokls ist kriegswichtig ! o
? fordern 5is ciarum beim ?
E Olüklompsn -Austaosck ^
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c> Z

o res ^
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nickt „sus 6sm Kisn6gs !sn !<"
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1 Ti'naki'ungLtsksIlsj

pür Kinder bisruIV- dkr. ge«
- gsn dis^brcknittŝ , ö , 0,0
^ der Klst Lrotkerls in ^po-

tkeksn und Drogerien.

Vorväscks : kiältts des sngs-
ükrtsn Lcksumpons euk des sterk
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;pülsn. La tisben Lie den gröktsn
lutren sus dein nickt-slksllscksn

Msettw/iir2i<Opl-
K settättivipon

wenn 8ie nickt wie krüker
das gute KI 14 888 ^ be-
kornineu können I Oewiss,
es kLIIt Ikaea schwer, auk
den strahlenden Olanr Ihrer
Lubbödea »u verrichten ,den
Ihnen KII4L88^  lrnrner
gab. Dock die weiten ändern
sich ja wieder und dann
wird KIIV888 ^ dakür sor¬
gen, dab 8ie wieder — wie
Irüker —Ihre kreude an Ihren
kubdöden haben.
Lekalten 8ie daher gut trn
Oedäcktnis-

«Ol -26 ^ 1.5^ / gOl-EKV/äOblS

^ureigen nütren beiden:
dem Verkäuker und dem Käuksr

SMS-

5c liul -i pflege
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V^ochigeschüstsn'
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nachmittags 4 vkr und abends 7.30 Lkr

I - Sskrs"
mit Lsral , ksonäar

A8 . - krMkN8cIiakt - 0kllt8etlL8 kriMklliverk iViläball.
Wir treffen uns zur

Feierstunde

Sonntag morgen 8.45 Uhr im Kursaal. Erscheinen ist Pflicht.

§kI7 Z 5
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^Lrv0lln»nn5
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m cupfM vucnkk  kiMf

üellit Immer̂ss IIisms„ürümple".
Ltnimiilg dslleii Iseger enii «ewe»
a»rci>miegssm,«emi sie öfter ie Itl»
kX gedsöel«eröee. ötl -kX beseitigt
WiveiS mul Itisctit faröes«ieöm Ul.

tterLUckenDank kllr rtte
vielen 2usckr !ktea, in
clenen !dr Lure ?reuäe
Uder Uie re§elm8ik§e 2u-
senäung Uer ttelmslre !-
lunx ^ usUruck xedt. Le-
sonUers freut uns äie
LestZtiZunL, UaK unsere
2eitun§ elnkervorrsxen-
Ues binäeLtteä rwiscken
?ront unä tfeimst Ist.
Mt äerreselmskizen ^u-
stellunZ xrUVt Lucd rUe
ffeimat2e!lun§ 13§1iek.

8w gib' 9° "° "° Ve ?-

SöugUng^ okruog
ou, d° mvo " ° "

paulŴkrspeis-

Seit 1919
pksrmgireulisolis

Präparats

csrmosan-csasllsshatt
d4oUneusLLo. UUncdsn

Kleintier-

Züchter - Verein
Neuenbürg.

Heute abend 8 UhrVersammlung
im „Schwabenbräu"

Der Vorstand.

aus Lolr oder Lissn sucht ru
kauten

0 « k « a - I-odrIK
»lsuanldürg (XUllrtt .)

Wildbad.
Wer wäre bereit

Mi0WM
leihweise zu überlaffen oder zu
verkaufen?

Angebote unter Nr . 196 an die
Enztälergeschäftsstelie.

Kleiner, gebrauchter

Hinnieroten

zu kaufen gesucht.
Zu erfragen in der Enztäler-

geschäftsstelle.

Se - kilsokik - k' ksi ' rfs
kaukt ru den besten Tages¬
preisen (auch verunglückte ) .
Sotlllol » visäl,  Lkerde-
scbläckterei , Ink. IVl. Lütlicb,
Pkoruksim , Lernspr. 7254.

Birlenfelb.
Aeltere

M . md Iahrklllh
frischmelkig, ist zu verkaufen

Dietlingerstr. 14.

Schömberg.
Ein 16 Monate altes

wird dem Verkauf ausgesetzt.
Lindenftratze Nr. 188.

Dobel.

Ein guterhaltenerKuhwagen
zu kaufen gesucht

Herrenalberstr. 60.

Gräfenhausen.

Setze ein erstklassiges

Zuchlrind
dem Verkauf aus

Wilh. Ahr.

EM/ ?- *

MM

^s/,//e § /e/r
-v//Se/r/

L-ebe>vok! Lexen ttüdnersueen unä
ttornksut in ^ poldeken u. vrvLerien.

Licker ru Kaden:
In dieuendürß: / p̂olkeke tt. Lorenkarät
u. ^potkeke in Lirkenkelä, in Lslmdack:
VroZ. Lsrtk , in >V11cibsc1: Ltsät-^ po-
tkeLe,kberk«r6-I) rc>8. Hpotk. K. bisppert ^
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